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Var schönste Weihnachtsgeschenk.
Seit 44 Jahren das erste Weihnachtsfest, das die Blüte

von Deutschlands Söhnen im Fcindeslandc zu feiern ge¬
nötigt ist. Das Feiergeläut der Gocken wird ihnen durch
das Dröhnen der Geschütze, der Schein der Weihnachtsker¬
zen durch das AuMitzen der Schüsse ersetzt. Ein Volk  in
Waffen steht gegen eine Welt  in Waffen. Wahrt sein
Recht und sein Land. Schmiedet auf blutiger Kriegesstätte
den sicheren Frieden der Zukunft . Erkämpft den Sieg durch
erschütternden Heldenmut und mehrt seinen Besitz durch
Opfer, riesengroße. Zum Nutzen des deutschen Volkes und
der ganzen Welt : denn wenn Recht über Unrecht, Wahrheit
Wer Lüge, Biederkeit über Falschheit triumphiert , dann
haben alle, die den geraden Weg der Guten gehen, sittliche
oder sachliche Vorteile davon. Und um dieser Vorteile
willen müssen wir  siegen.

Zu so manchem herrlichen Siege, der mit stählernen
Waffen errungen wurde, ist jetzt einer getreten, der mit
goldenen  Waffen erstritten ist. Der Ruf „Tragt Euer
Gold zur Reichsbank!" ist nicht ungehört verhallt. Die Reichs-
Hank rief, und alle, alle kamen! Und der Sieg , der dadurch
erfochten wurde, drückt sich in der Erniedrigung des
Bankdiskonts  aus . Ein großartiger Steg , der unseren
Feinden zeigt: daß wir es sein werden, die diesen Krieg
am längsten aushalten . Wer aber am längsten auShalten
kann, so ivird täglich von Freund und Feind gepredigt,
der wird Sieger sein. Also müssen wir  die Sieger
sein, denn wir besitzen das, was zum Kriegführen gehört,
nämlich Geld,  im reichsten Maße, und dazu ein unver¬
gleichliches Heer. Unvergleichlich an Manneszucht. Tapfer¬
keit, guter Beschaffung und Zahl . Es ist darum nicht zuviel
gesagt, wenn wir die Erniedrigung des Bankdiskonts das
schönste Weihnachtsgeschenk nennen , da in ihr die Versiche¬
rung des deutschen Endsieges liegt. Und so klangen denn
auch die Worte des Reichsbankpräsidenten H a v e n ste i n,
des Generalfeldmarschalls der deutschen Geldrüstung, mit
denen er die Herabsetzung begründete, wie ein Armee¬
befehl.  Das deutsche Wirtschaftsleben ist in „normale
Bahnen"  eingelenkt : der Beschäftigungsgrad unter¬
scheidet sich überwiegend kaum noch von Friedenszei¬
ten : der Geldmarkt ist flüssig,  trotz der viereinhalb
Milliarden der Kriegsanleihe wachsen die Einlagen der
Banken wie der Sparkassen. Das Gold strömt in die Reichs¬
bank zurück, das Vertrauen auf unsere Wirtschaftskraft ist
nicht geringer als das Vertrauen auf unser Heer.

Was geleistet wurde und wird, kann man erst völlig er¬
messen. wenn man der Vorstellungen gedenkt, die sich vor
Ausbruch der Feindseligkeiten Inland und Ausland von
den Wirkungen eines Weltkrieges machten. Eine tödliche
Panik , Stocken aller Tätigkeit , Verschwinden des Goldes,
und, in der Folge, Arbeitslosigkeit, Hunger und ratlose
Verwirrung : das alles ward als unabwendbar vorausgc-
sagt. Namentlich Deutschland sollte dem Nahrungs - und
Geldmangel viel früher noch als der Heeresübermacht seiner
Feinde erliegen. Wie? Ein Reich, das so zurückhaltend
als Gelöverleiher war , das vom Ausfuhrhandel lebte und
mit Arbeitsleistungen für das Ausland zahlte, könnte,
rings eingeschlossen, länger als einige Monate aushalten?
Die Nachrichten, die über französisch-englische Kabel gingen,
schienen diß Hoffnungen unserer Feinde zu bestätigen. Wilde
Panik in Berlin und ganz Deutschland Volkshausen,
die nach Brot und Frieden schreien: unerschwinglichePreise
für alle Lebensmittel : weder Geld noch Arbeit im Land:
so sah im Zerrspiegel der Gegner Deutschland aus.

Was unsere Gegner zu Deutschlands Verderben er¬
hofften — erfuhren sie selbst. Keine Katastrophe des Geldes
konnte vollständiger und zugleich beschämender sein, als das
Versagen der französischen  Wirtschastsmittel . Niemand
war für eine Kraftprobe gerüstet: weder Staat noch Pri¬
vate. DaS Metallgeld verschwand, die großen Bankhäuser
wankten und mußten Staatshilfe in Anspruch nehmen;
während in Deutschland die Guthaben störungslos ausbe¬
zahlt wurden , verschlossen sich in Frankreich Milliarden
Depositen ihren Eigentümern , die Banken gaben monat¬
lich 6 v. H., die Sparkassen je 50 Fr . der Bareinlagen her¬
aus . Unternehmungen , die an sich die Krise ganz gut hät¬
ten überstehen können, waren hilflos , weil ihr Geld ihnen
verweigert wurde, die Arbeitslosigkeit war noch mehr eine
Folge der schlechten Kriegsvorbereitung als des Krieges

selbst. Und schnellte nicht auch in E n g l a n d, dem Lande, das
sich rühmte, es spüre nichts vom Kriege, der D i s ko n t sa tz
auf 10 v. H.?

Bei Kriegsbeginn hatte Frankreich einen Goldschatz von
3,2, Rußland gar von 3,8 Milliarden Mark : beide also er¬
heblich mehr als das Deutsche Reich. Der Unterschied ist
nur : sie leben von ihrem Gelöe. Frankreich hat lange Zeit
hindurch noch nicht einmal die vor dem Kriege begebene
Anleihe unterbringen können und hilft siA mit kurzfristi¬
gen Anleihen weiter ; Rußland kann seine Guthaben im
Auslande nicht erhalten und muß Kredit bei den Verbünde¬
ten zu demütigenden Bedingungen suchen. Deutschland dage¬
gen erhielt , binnen wenigen Wochen, auf Grund seiner Kriegs¬
anleihe inehr als vier Milliarden Mark ; der Goldschatz der
Reichsbank aber braucht nicht angegriffen zu werden, son¬
dern wächst mit der größten Regelmäßigkeit um wöchentlich
30 bis 40 Millionen.

Wie denn Gleichmäßigkeit eins der erfreulichsten, ge-
sunöheitvcrbürgendsten Kennzeichen der. deutschen Kriegs¬
wirtschaft ist. Stieg der englische Diskontsatz panikhaft
auf 10 v. H., um später wieder auf 5 v. H. zu fallen, so er¬
höhte sich der deutsche am 81. Juli auf 5, am 1. August auf
6 v. H. Diese Höhe behielt er durch zwanzig Wochen: dann
erst, als die Wirtschaft sich dem Kriege völlig angepatzt hatte
und eine unbefangene Uebersicht möglich war , sank er auf
5 v. H>

Das will besagen: die deutsche Reichsban*' stellt der
Wirtschaft Barmittel zur Verfügung — fast wieder zu Fric-
benssätzen. Die reorganisierte Arbeit hat einen normalen
Bedarf an Leihgeld und braucht ihn nicht alluzuteucr zu
bezahlen. Der rechnerische Ausdruck dieser Tatsachen, mit
dem man so lange gewartet hat, gibt weder Stimmungen
noch ungeprüfte Erwartungen wieder, sondern Wirklichkeit.
Er ist die Verkündigung des wirtschaftlichen Sieges in
Deutschland und darum das schönste Weihnachtsgeschenk.

Taten der österreichischen Flotte.
So klein sie ist, strebt doch die österreichisch-ungarische

Flotte den glänzenden deutschen Vorbildern erfolgreich
nach. Ihr Unterseeboot 22 und sein Kommandant Linien-
schiffsleutnaut Egon Lerch ist den Spuren unseres „U.0"
und seines Kapitänlentnants Weddigen  nachgewandelt.
Ja , er hat sich sogar an eine ganze, aus 16 Einheiten be¬
stehende französische Flotte herangewagt und mitten in der
sogenannten Otrantostratze, also auf hoher See des Jon¬
ischen Meeres , eines ihrer Großkampfschiffc von der Cour-
bet-Klasse zweimal torpediert.

Uebrigens hatten die Oesterreicher sich schon vorher
tüchtig gerührt . In die Kämpfe um Cattaro , das zu Lande
von dem montenegrinischen Lowccn-Bcrge beschossen, zur
See aber von französischen Schiffen beunruhigt wird, haben
sie wiederholt mit Vorstößen ihrer Kriegssahrzeuge einge¬
griffen, auch den Montenegrinern ihre unfreundlichen
Grüße durch ebenso wohlgemeinte Erwiderungen vor
Antivari vergolten . Die „Zenta " hat in einem größeren
Seegefchte bereits im August ihren glorreichen Untergang
gefunden, wahrscheinlich aber auch einige Franzosen mit
in ihr Wellengrab genommen, wie aus angeschwemmten
Schiffstrümmern geschlossen wird . Und dann erinnern wir
an die „Elisabeth", die im Hafen von Tsingtau in treuer
Waffenbrüderschaft mit ihren deutschen Schwesterschiffen
die gute Sache der mitteleuropäischen Kaiserreiche tapfer
verteidigt hat, bis der nahe Fall der Festung die Schiffe
zu vernichten zwang.

Wir entbieten zum deutschen Weihnachtsfeste auch
unseren trefflichen Bundcsbrüöern von der österreichischen
Scewehr freundlichen Gruß und herzlichen Glückwunsch!
Möge ein gütiger Stern über ihr wachen und ihr weitere
Ruhmestaten vollbringen helfen; denen vergleichbar, mit
denen sich einst ihre Väter , die Helden von Lissa, geschmückt
haben! *

insl mit Sem tirMrtk»Wz.MMisN
Wie von amtlicher österreichischer Seite mitgeteilt wurde

und unsere Leser bereits wissen, ist am 21. Dezember vor-,
mittags in der Otrantostraße am südlichen Ausgang des
Adriatischen Meeres das französische Flaggschiff vom Typ
der Courbetschiffc von zwei Torpedos eines österreichisch-
ungarischen Unterseebootes getroffen worden. Die hohe
See, die Verwirrung des feindlichen Geschwaders und die
selbstverständliche Pflicht des österreichischen Unterseebootes,
sich in Sicherheit zu bringen , gestatteten diesem nicht, lange
genug zu verweilen, um den Erfolg seines Angriffes fest¬

zustellen. Da aber von französischerSeite nichts geschehen
ist, um die Oeffentlichkcit über das Schicksal des Groß¬
kampfschiffes zu unterrichten, darf man wohl annchmen,
daß cs etwas zu verschweigen gibt. Entweder ist es ge¬
sunken oder doch so schwer verletzt, daß es aus der Liste
der kampffähigen Schisse zu streichen sein wird. Wäre es
nur leicht beschädigt davon gekommen, hätte die französische
Regierung zweifellos der österreichisch-ungarischen Mel¬
dung eine amtliche Beruhigungspille folgen lassen. Das
Ausbleiben dieser Pille ist auch eine Wcihnachts-
frcudc.  Die Schiffe vom Typ Courbet sind noch neu,
1911 und 1012 vom Stapel gelaufen, haben 23 500 Tonnen
Wasserverdrängung bei 22 Meilen Geschwindigkeit und eine .
sehr starke Bestückung, nämlich zwölf 30,5 Zentimeter -Ge¬
schütze, zweiundzwanzig 14 Zentimer -Geschütze und die
übliche kleinere Artillerie.

Mer« MM Mer die Krwl« .
Der Kriegsberichterstatter des „Az Est", der Dramatiker

Franz M o l n a r , wurde, wie wir schon meldeten, vom
Armeeoberkommandanten Feldmarschall Erzherzog Fried¬
rich im Hauptquartier durch eine Unterredung ausgezeich¬
net. Der Erzherzog sagte außer dem bereits Mitgeteilten
über den Gesundheitszustand Kaiser Franz Josefs über die
Kriegslage noch folgendes:

Es ist kein Grund zur Besorgnis wegen Serbien vor¬
handen. Alles ist im Gange und wird eintresfen, iwas das
Vertrauen in die Armee rechtfertigt. Das Terrain in Ser¬
bien ist furchtbar, die Wege unwegsam, das Wetter schreck¬
lich. Es gibt aber kein Hindernis , worüber die nunmehr
gestählte Armee früher oder später nicht triumphieren
würde. Was die Karpathen betrifft, so bin ich glücklich, daß
die Entlastung Ungarns so schön fortschrcitet. Ich hoffe,
in nicht langer Zeit wird Ungarn vollständig gesäubert sein;
freilich muß alles besonnen und vorsichtig geschehen, da nicht
nur das Leben, sondern auch die Gesundheit der Soldaten
geschont werden muß. Glauben Sie mir , dies bildet Tag
und Nacht meine Sorge .— Auf die Bemerkung Molnars,
daß die Soldaten dies auch wüßten, äußerte sich der Erz-
herzog freudig über die zahlreichen Kundgebungen der An¬
hänglichkeit, die ihm aus Anlaß seiner Ernennung zurN
Feldmarschall von allen-Teilen des Landes und von den
Soldaten , besonders des fünften KorpZ, dessen Komman¬
dant er gewesen, dargebracht wurden.

Das Gespräch kam sodann auf die Schlacht bei Lrma-
nowa, wobei der Erzherzog besonders die Tapferkeit der
Ocüenburger Naöasdyhusarcn hcrvvrhob und hinzufügte:
Auch die Einunddreißiger haben prachtvoll gearbeitet. Pc-
trikau wurde von einem einzigen Bataillon ihres Reg>-
ments unter der Führung eines Leutnants erstürmt. Aus
die Mitteilungen , daß die Husaren von Limanowa seinen
Besuch erwarteten , antwortete der Erzherzog: Leider kann
ich mich von hier nicht entfernen . Unsere gemeinsame Ak¬
tion mit den deutschen Bundesgenossen legt mir die Pflicht
auf, ständig im Hauptquartier zu bleiben und an den ge¬
meinsamen Besprechungen teilzunehmen. Sobald ich einen
Tag Zeit habe, gehe ich wieder zur Front , wo ich lieber
weile, als hier im Bureau.

lotteret in Den Mm )netfett.
Wien. 24. Dez. (Tel . Ctr . Frft .j

Fcldzeugmeistcr P o t i o r e k ist auch als Chef der Lan¬
desregierung für Bosnien und der Herzegowina in Ruhe-
stand versetzt. Feldmarschalleutnant Stefan Sarkowih
ist zum Kommandierenden General in Bosnien nnd de,
Herzegowina ernannt »nd mit den Fustktionen des Chefs
der Landesregierung für Bosnien nnd die Herzegowina be¬
traut . (Fr . Zig.) _

Aus dem Osten.
Die Lage in Polen.

Kristiania , 24. Dez. (Tel . Ctr . Bin .)
Der Korrespondent der „Daily Mail " aus Peters¬

burg  meldet : Bor einigen Wochen noch konnten die Rus¬
sen von den Deutschen und Oesterreichern von drei Seiten
angegriffen werden, jetzt ist das nur noch von einer Seite
möglich, da die russischen Stellungen inzwischen bedeutend
verbeffcrt worden sind.

Die räuberischen Kosaken.
Berlin , 24. Dez. sEig. Tel ., Ctr. Bln .j

Nach einem Telegramm des „L.-A." aus Dornawatra
erzählen russische Gefangene, daß die zahlreichen Plün¬
derungen der Kosaken, die. anfangs geduldet wurden, de«s
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russischen Militärbehörden jetzt sehr unbequem geworden
sind, weil die Moral der Kosaken untergraben werde. Die
Kosaken betrachteten den Krieg mehr als « nen Raubzug
als einen Feldzug. Der militärische Dienst spiele jetzt bei
den Kosaken die zweite Rolle, die Plünderung dagegen die
erste Rolle. Selbst die Kosakenoffiziercplünderten als ver¬
kleidete Kosaken. Infolgedessen werden jetzt die Plünderun¬
gen, die früher mit Prügel bestraft wurden, obwohl diese
Strafe selten vollzogen wurde , von den russischen Behörden
mit der Todesstrafe bedroht. Diese ist auch schon öfters
vollzogen worden.

Zer„Mt Krieg"in MM.
Die Lage der Franzosen ist sehr ernst.

Mailand , 24. Dez. lEig. Tel ., Ctr . Bln .)
Nach römischen Mitteilungen der Turiner „Stampa"

tst die Lage der Franzosen in Marokko sehr ernst. In den
Gefechten im Monat November  verloren sic 33 Offi¬
ziere und 1200 Mann.

Nach demselben Blatt hat der spanische Botschafter in
Berlin der deutschen Regierung die Besorgnis ausgedrückt,
daß der von der Türkei erklärte Heilige Krieg auch die spa¬
nischen Besitzungen in Marokko in Mitleidenschaft ziehenkönne.

Kämpfe in Angola.
Die Portugiesen ziehen sich zurück.

Mailand , 24. Dez. (Tel . Ctr . Bln .)
Der portugiesische Kolonialminister erklärte in der Kam¬

mer, das, die Deutschen in Angola neue Angrisse unter¬
nehmen. Infolgedessen zogen sich die portugiesischen Trup¬
pen zurück, um einen neue» Angriff vorznbereiten.

Aus dem Westen.
Meue belgische Banknoten.

Brüsiel, 24. Dez. sNichtamtl. Wolsf-Tel .s
Der Generalgouverneur hat der Societs Generale de

Belgiqne das ausschließliche Recht zur Ausgabe von Bank¬
noten — zunächst für die Dauer eines Jahres — erteilt.
Die Noten erhalten Zwangskurs,

Eine neue Sie der„limes".
Berlin , 24. Dez. (Nichtamlt. Wolsf-Tel .s

Die „Times " behauptete, Generalgouverneur v. Bissing
habe die großen belgischen Zeitungen ersucht zu erscheinen,
diese hätten aber, solange der König nicht im Lande und die
Zensur nicht abgeschafft, abgelehnt. Diese Meldung
ist völlig unwahr.  Der Generälgouverneur ist an
keine Zeitung herangetreten . Die bisher erscheinenden,
von Fachleuten herausgegebenen neuen Zeitungen genügen
dem Bedürfnis des Publikums vollständig. Zahlreiche An¬
träge auf Gründung neuer Zeitungen sind — da ein Be¬
dürfnis nicht vorltegt — abgelehnt worden.

Die Kämpfe im Nordwesten.
Genf, 24. Dez. (Tel ., Ctr . Bln .)

Zwischen der Maas und den  A r g o n n en
bauern Sie Fnfanteriegefechte fort ; namentlich östlich pon
Cuisy  und den Gehöften Forges und Bo ureutl-
les . Heftige Zusammenstöße bei Boureuilles kosteten
den Franzosen große Geländeverluste sowie
zahlreiche Tote , Verwundete und Gefangene
infolge des mit großer Erbitterung geführten Minen-
lrieges . In der Champagne sollen bei Be r t h c s, H o n r l u
und Beausesure,  wo die Franzosen besonders schwere
Verluste erlitten , Artillerie - und Jnfanteriegefechte über
den Besitz einiger wichtiger Stützpunkte entscheiden.

Amsterdam. 24. Dez. (Eig. Tel . Ctr . Bln .)
Die „Times"  meldet aus Nordfrankreich: In der Ge¬

gend von La V assee  finden heftige Kämpfe statt. Die
Franzosen operieren von Vermclles aus . Der Feind hat
die schwere Artillerie von den Höhen südöstlich der Stadt
zurückgezogen. Es wird angenommen, daß diese Kanonen
10 englische Meilen von Bethune in Stellung gebracht wor¬
den sind. Die von Bethune aus operierenden Truppen ar-

Eva Johanna.
Roman von Arthur Werner.

(Copyright, by M. Hejitscliel , Beriin =Wilmersdorf I.)
(7. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Und so war denn das damals Gefürchtete geschehen.
Er , der den ersten Traum ihres Herzens zerstört hatte, war
da und hatte aufs neue ihre Wege gekreuzt. Das Uebcr-
wundene, mühsam Vergessene und Begrabene stand wieder
auf und bedrohte ihre Ruhe, ihren Frieden.

Tat es das wirklich?.
Nein.
Wolf Renuow würde doch wohl in keinem Falle wagen,

jene alten Beziehungen wieder anzuknüpfen oder auch nur
an sie zu erinnern.

So viel Takt, so viel Feingefühl mutzte er wohl haben,
zumal er darauf gefaßt sein mußte, alle seine Versuche, sich
ihr zu nähern , zurückgewiesenzu sehen.

Jedenfalls aber war es Eva Johanna nicht angenehm,
daß er hier in der Nähe weilte.

Sollte sie Karl Fleming von der Begegnung Mittei¬
lung machen? Nein. Denn dann hätte sie ihm auch sagen
müssen, weshalb sie peinlich berührt davon war . Ein wah¬
res Glück, daß er heute nicht da war . So blieb ihr Zeit,
sich zu fassen.

Als sie aber in den großen Flursaal eintrat , da saß er
schon da und erwartete sic.

Mit freudigem Blicke trat er ihr entgegen, doch er wich
sofort zurück, als er in ihr verstörtes Gesicht gesehen.

„Was ist Ihnen , Eva Johanna ?" fragte er. „Ist Ihnen
etwas Unangenehmes passiert? Hat vielleicht gar . . . ."

„Nein, Karl Fleming . Der tritt mir nach der Lektion,
die Sie ihm gegeben haben, nicht mehr in den Weg," gab
sie, seine Gedanken erratend , zur Antwort.

„Was ist es dann ?" blieb er tim so hartnäckiger bei
seiner Frage.

„Nichts. Ein Kopfschmerz. Ein Druck hier ans der
Schläfe, sonst nichts."

„Dann . . . soll ist wohl gehen?"
„Aber lieber Karl Fleming , wer wird denn gleich so

verletzt sein? Ich kleide mich nur schnell um, dann komme
Ich und wir bleiben gemütlich, wie immer, zusammen," sic

Wiesbadener Zeitung
beiten Hand in Hand mit den südlicheren Truppen . Die
deutschen Stellungen wurden gestern heftig bombardiert . Ein
deutscher Flieger ließ einige Bomben auf Bethune fallen.
Ein Flugangriff wurde auch auf Amiens ausgeführt.

An der User dauert der Kampf fort. Die Deutschen un¬
ternahmen mehrere kleinere Jnfanterieangrisfe . Auch
L o o, eine Stadt 5 Meilen südwestlich von Dixmuiden,
wurde von ihnen bombardiert, während auf der Front von
Nieuport—Dixmuiden deutsche Artillerie gleichfalls un¬
unterbrochen feuerte. Auch Ramscapelle  wurde wieder
beschossen. — Also deutsche Angriffe aus der ganzen Linie.
2 deutsche Flugzeuge überflogen gestern Hazcbrouk. 2 eng¬
lische Flieger stiegen zu ihrer Verfolgung auf, konnten die
deutschen Tauben aber nicht erreichen.

m ISS SM nenasiele Fmznlen in IS Men.
London, 24. Dcz. (Tel ., Ctr . Frkf.)

„Daily Chrvnicle" meldet aus Paris : Die französische
Heeresleitung teilt mit, daß in der Zeit vom 18. September
bis 30. November 18 0 7 83 Verwundete  in den Hospi¬
tälern verpflegt wurden, von denen 072 nach der Front
zurückkchren konnten. Von den Verwundeten starben 214
Prozent . Im Augenblick stehen 3068 Hospitäler zur Ver¬
fügung des Heeres. („Fr . Zig.")

Paris , 24. Dez. (Tel ., Ctr. Frkf.)
Die Deputiertenkammer trat gestern Nachmittag zu

ihrer zweiten Sitzung zusammen. Der Saal und die Tri¬
bünen waren weniger gut besetzt als am Dienstag . Der
Präsident stellte sofort die Vorlage betreffend die sechs pro¬
visorischen Budgetzwölftel für 1018 zur Debatte.

Im Namen der Buögetkom Mission  gab deren
Vorsitzender Clementel  eine Erklärung ab, die mit
starkem Beifall ausgenommen wurde. Es heißt darin : Die
aufmerksame Prüfung unserer Finanzen und unseres
Kriegsmaterials hat auf alle Mitglieder der Kommission
den erfreulichsten Eindruck gemacht. Ich kann Ihnen mit
einem Wort die Versicherung geben, daß ein großartiges
Werk, ein wahres Wunder von französischer Energie unter
dem Feuer des Feindes vollbracht worden ist, und das ist
mit dem Heldenmut unserer Soldaten ein Unterpfand für
den Sieg , der um so näher  ist , als unsere Verbün¬
deten --- wie wir bestimmt wissen — bestrebt sind, die
wirksame Absperrung Deutschlands ' und
Oe ste rr eich - Un g ar n s ö n r chz u f üh r en u n d so
deren unabwendbare Niederlage ' herbei-
zuführen.  Die Budgetkommission hat die verlangten
Kredite einstimmig bewilligt, und wir sind sicher, daß die
Kammer sie ebenfalls einstimmig annehmen wird, um durch
diese Einmütigkeit , die von unseren Gegnern gefürchtet' und
von unseren Verbündeten erwartet wird, einen Neuen Be¬
weis dafür zu geben, daß wir vor keiner Anstrengung
zurückschrecken, um bis ans Ende durchzuhalten. — Der
Generalberichterstatter der Budgetkommission, M c Mit , er¬
sucht die Kammer, die Vorlage ohne Aenöerung anzuneh-
mcn. Die Kammer ging sofort zur Abstimmung über die
Vorlage über . Die Vorlage wurde mit 861 Stimmen ohne
Widerspruch angenommen. .Auf Antrag des Abgeordneten
Generals Peboya  stimmte die Kammer, entsprechend den
Anträgen dar Armeekommission, sämtlichen Dekreten zu,
die der Kriegsminister seit dem Anfang des Krieges zur
Bestreitung der Bedürfnisse der Armee erlassen hat. Die
Abstimmung erfolgte durch Händeaufheben. Die Sitzung
wurde sodann suspendiert , um dem Senat  Zeit zu lassen,
ebenfalls . die Budgetvorlage anzunehmen. Unterdessen
stimmte die Kammer dem vom Senat angenommenen Ge¬
setze zu, wodurch die politischen Wahlen  bis zum
Ende des Krieges vertagt  werden . — Nachdem der
Senat  schließlich ebenfalls die Budgetvorlage einstimmig
angenommen hatte, verlas , wie die „Fr . Ztg." meldet, der
Ministerpräsident B i v i a n i in der Kammer das Dekret,
wodurch die außerordentliche parlamentarische .Session als
geschlossen  erklärt wurde.

SIMM fl den Andenm Senrdnemd.
London, 24. Dez. (Nichtamtl. Wvlff-Tel.)

Das Neuterschc Bureau meldet: Der Premierminister
richtete an den Bürgermeister von Scarborough einen Brief,

nickte ihm zu und suchte ihrem Blick den gewöhnlichen
freien Ausdruck zu geben. Dann ging sic.

An der Tür wandte sie sich noch einmal um und winkte
ihm mit der Hand, in der sie die Gerte hielt, noch einen
Gruß zu.

Karl Fleming sah der Verschwindenden nach. Auch
dann noch, als die Tür sich bereits längst hinter ihr geschlos¬
sen hatte.

Eine Wolke lag auf seinem Gesicht. Warum war er
denn auch der Narr gewesen, zu kommen?! Jetzt war es
fchon das zweitemal, daß sie etwas vor ihm verbarg . Und
er hatte sich eingebildet, daß sie ihn liebte!

Wo war denn das Vertrauen , das zu der Liebe gehört?

„Nun," sagte sie, als sie eintrat , „noch immer böse?"
„Wie kann ich das ?" sagte er. „Ich habe doch keinerlei

Recht dazu."
Sie sah ihn ganz erstaunt an, sagte aber kein Wort.

Auch er saß stumm da mit ineinandergefalteten Händen und
starrte zu Boden. Hie und da warf sie einen scheuen, heim¬
lichen, suchenden Blick zu ihm hin.

Dann stand sie auf, ging zu ihm hin, trat hinter den
Stuhl , auf dem er saß und legte die Hand auf seine Schul¬
ter.

„Karl," sagte sie weich, „was ist dir ?" .
„Eva!" schrie er, denn cs war das erste Mal , daß sie

ihm das „Du" schenkte, das zwischen Verwandten sonst
üblich ist.

In diesem Augenblicke jedoch, der für zwei Menschen
entscheidend sein konnte, ging die Tür ans, und Franz , der
Diener , trat ein.

Einen großen, prachtvollen Rosenstrauß in der Hand.
„Dieser Strauß ist soeben für das gnädige Fräulein

abgegeben worden," sagte er.
„Für mich?!" Eine entsetzliche Angst stieg,mit einem

Male in ihr auf. „Wer hat die Rosen gebracht, von wem
sind sie?"

„Ich weiß es nicht. Ein Junge gab sie hier ab und
sagte: das gnädige Fräulein wisse schon, von wem sie kämen."

Eine jähe Röte übergoß Eva Johannas Gesicht. Wäh¬
rend der Diener den Strauß noch hielt, suchte sie mit ner¬
vöser, zitternder Hand nach einer Karte, einem Billett,
einem Zeichen.

Freitag , 25. Dezember 1914
.in dem-er -mitteilt , daß die englische Regierung jeden Scha¬
den, der durch den Angriff der Deutschen an der Ostküste
angerichtet wurde, auf ihre Rechnung nehme.

Verluste *in Südafrika.
London. 24. Dez. (Tel . Ctr . Bln .)

„Daily Teleg»aph" meldet aus Johannesburg:
Die Verluste der Regierungsanhänger belaufen sich auf 124
Tote, 267 Verwundete und 332 an die Deutschen verlorenen
Gefangene. Die Buren hatten 170 Tote und 300 Verwundete.

Amerika und der Dreizack. .
Noch ist die deutsche Flotte nicht niedergeworfen, uni

schon richten sich mißgünstige englische Blicke auf die See¬
machtsbestrebungender Vereinigten Staaten . Besonders die
in den letzten Tagen eingctroffene Nachricht, daß man in
Amerika 3 neue Linienschiffe in einem Jahre in Vau zu
geben beabsichtigt, scheint in England stark verstimmt zu ha¬
ben. Sie gibt Mr . Ärchibald Hnrd Veranlassung zu folgen¬
den Ausführungen , die gleichzeitig zeigen, wie richtig der
bekannte Ristkogedanke in der Begründung unsere Flotten¬
gesetzes war und ist.

„Das englische Volk", so sagt Mr . Hurd im „Daily Te¬
legraph", „ist sich noch nicht bewußt geworden, daß die Ver¬
einigten Staaten in den nächsten zwölf Monaten die Stel¬
lung erreichen können, die wir als die größte Seemacht
bisher innegehabt haben. Zurzeit steht ihre Flotte an drit¬
ter Stelle , und tatsächlich wetteifert sie an Umfang mit der
deutschen. Wenn es zu einer Seeschlacht in der Nordsee
kommt, und mir die deutsche Flotte nicht ohne schwere eigene
Verluste vernichten, so können wir eines schönen Tages die
Entdeckung machen, daß der Dreizack'Neptuns in amerika¬
nische Hönde übergegangen ist. Von Jahr zu Jahr machen
die Amerikaner ihre' Schiffe größer und größer, wobei es
ihnen auf die wachsenden Kosten nicht ankommt. Trotz
allen Geschwätzes, baß dieser Krieg das Ende aller Kriege
sein werde, sind sie entschlossen, ihre Flotte zu verstärken,
nicht nur was Schiffe, sondern auch was Offiziere und
Mannschaft betrifft. Wir wollen uns nichts vormachen.
Die amerikanischen Schisse sind gut in Entwurf und Aus¬
führung und, soweit das gegenwärtige Personal ausreicht,
auch gut bemannt.

Wir wollen die Republik nicht mit Militarismus in Ver¬
bindung bringen . Aber die Amerikaner sind offenbar da¬
von überzeugt, daß sie, auch wenn Deutschland zerschmettert
ist, eine Flotte brauchen, und zwar eine größere Flotte , als
sie bisher hatten. Wir stehen also vor Mr Frage , ob die
Admiralität im kommenden Jahre nicht noch mehr Linien¬
schiffe bauen sollte."

Das sind ja nette Aussichten, die sich England da er¬
öffnen! Man hatte doch immer geglaubt, baß, wenn der
deutsche Militarismus niedergeworfen sei, das Wettrüsten
unter den ,Völkern ,aufhören werde! Und schon erhebt sich
ein neuer Konkurrent im Wettkampf um die Seeherrschaft.
Das muß auch dem borniertesten Engländer zu denken ge¬
ben und Gefühle erwecken, die dem amerikanischen Vetter
nicht freundlich sind. Allerdings , so weit geht man doch
nicht, Onkel Sani deswegen mit „Militarismus " in Ver¬
bindung zu bringen . Dieses öde Schlagwort findet An¬
wendung einzig.und allein für den Fall , daß Deutschland es
lvagt, für die Verteidigung zu Lande lind zur See Vor¬
kehrungen zu treffen. Wenn andere dasselbe tun , so ist
es eben nicht dasselbe, -v.

Der sozialdemokr. Abgeordnete Wendel
zum Dsfizisr-SLellvertreter befördert.

Berlin . 24. Dez. (Eig. Tel ., Ctr. Bln .)
Wie die „B. Z." meldet, ist der sozialdemokratisch^

Reichstagsabgcordnete Wendel zum Offiziersstellvertreter
befördert worden.

Aiieinzm StrMn» MfflMjMeen.
Liebäugelet mit den Französlingen.

Berlin , 24. Dez. (Eig. Tel ., Ctr. Bln .)
Wie der „V. Z." aus Straßburg gemeldet wird, sind drei

dortige Geschäfte, darunter das größte Warenhaus
Straßburgs,  gestern auf die Dauer von drei Tagen
von der Polizei geschlossen worden, weil sic Spielwarrn in
den französischen-Farben ausgestellt hatten..

Nichts.
Und da biß sie die Lippen fest auseinander . Dann sagte

sie: „Nehmen Sie den Strauß wieder mit hinaus . Tun
Sie damit, was Sie wollen. Ich nehme keine Blumen von
Leuten an, die ich nicht kenne."

Karl Fleming hatte jede Bewegung, jeden Wechsel im
Ausdruck Eva Johannas , mit seinen heißen Blicken ver¬
folgt. Jetzt lächelte er bitter und in diesem Augenblicke
tönte in seinem Ohr e i n Wort, das -er schon einmal ihr
gegenüber gehört: Komödiantin.

Als ŝic sich umwandtej sah sie den Blick in seinen Augenund verstand ihn. Und so weh er ihr tat , so sehr beleidigte
er auch ihren Stolz . Dieser Stolz aber, drängte die Erklä¬
rung zurück, die sie ihm sonst ganz sicher gegeben hätte.

Das Zusammensein wurde drückend und peinlich. Er
wollte gehen und wartete nur auf eine schickliche Gelegen¬
heit. Die aber kam nicht. Dafür erschien Laura Wendland!
Heiterer als je und . ... , mit dein Rosenstrauß in der Hand:

„Mein Gott," sagte sic, „die schönen. Rosen' liegen da
draußen auf dem Tische und verschmachten. Von wem sind
sic denn?"

„Ich weiß es nicht; werfen Sie sie fort, ins Feuer , auf
den Dnyg , wohin Sie wollen," antwortete Eva Johanna,
erregt:

„Ach ihr armen Rosen, was habt ihr denn verbrochen?
Von wem kommt ihr wohl? Au! da habe ich mich ge¬
stochen. Aber . . . . da ist ja ein Billett , eine Karte. Da - , .
hier . . . . ganz nach unten gerutscht. . . . Haben Sie die nicht
gesehen?" und sic machte die .Rosen weit auseinander und
tauchte mit ihrer schönen, weißen Hand tief hinab in das
Grün . „Da ist sie."

Mit halb geschlossenen Augen streckte Eva Johanna
ihre Hand nach der. Karte aus.

„Wolf Rennow", las -sie und ließ die Karte fallen.
„O . . . wie g . . . lant ! Ich scheine ja . . . bet der Nach¬
barschaft hier . . . . in . . . . Gnade zu kommen. Nehmen
Sic doch die Rose« mit hinauf . Ich brauche sie nicht. Ich
weiß nicht, wie-ich zu der Auszeichnung komme, von einem
Wolf Rennow mit Blumen bedacht zu werden."

Sie hob die zu Boden gefallene Karte iviedcr auf und
riß sie in kleine Stücke, die sie verächtlich zur Seite warf.

(Fortsetzung folgt.)
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Jer Sultan Ser weißen Mßmonßes. '

Hussain Kemal, der Onkel des abgesetzten Khedive, ein
Sohn Jsmarils , hat sich nun doch bereit finden lassen, den
durch Englands Gewaltstreich verwaisten Thron im Nil¬
lande zu besteigen. Anfangs sträubte, er sich; verwandtschast-
liche Rücksichten dürften ihn weniger dazu bestimmt haben,
als vielmehr die Zweifel, ob die britische Macht Aegypten
wieder die von allen Seiten anstürmende Feinde halten
kann. Dies Vertrauen scheint ihm nun in der Zwischenzeit
beigcbracht worden zu sein.

Die ägyptische Scheinherrlichkeit wird von den klugen
Engländern vollkommen neu aufgezogen, wenn auch in
geschickter Anlehnung an das Bestehende. Der rote Halb¬
mond mit dem Stern , das türkische Hoheitszeichen, ist abge¬
schafft. an die Stelle gesetzt sind drei weihe Halbmonde mit
drei Sternen . So werden in neuer Fassung die den Mo¬
hammedanern gewohnten Symbole beibehaltcn. Der neue
Herrscher erhält den Titel Sultan . Das ist nicht nur eine
äußerliche Titelfragc , dahinter verbirgt sich der Plan , dem
Sultan in Konstantinopel einen gleichwertigen Vereini¬
gungspunkt für dfe mohammedanischeLoyalität entgegen-
zustcllen, wenn möglich mit der Zeit ein neues, womöglich
das Kalifat zu errichten. Bis zum sechzehnten Jahrhun¬
dert residierte bekanntlich das geistliche Oberhaupt der
Gläubigen am Nil, wohin es ungefähr dreihundert Jahre
früher von Bagdad übergesiedelt war . Wenn dann
der englische Plan , der seit langer Zeit betrieben
wird, gelingen sollte, die heiligen Orte, des Islam unter
britische Herrschaft zu bringen , das heißt, sie dem neuen
Sultan und Kalifen in Kairo direkt zu unterstellen, so
würde das auf die mohammedanischeWelt von einem ge¬
wissen Einflüße sein, allerdings nur von einem beschränk¬
ten, denn die Mehrzahl der Mohammedaner ist heute schon
viel zu aufgeklärt , um ihre religiösen und politischen Emp¬
findungen ausschließlich davon abhängig zu machen, daß die
heiligen Stätten sich im Besitze des Kalifen befinden. Aus¬
schlaggebend dürfte immer bleiben, daß er sich politischer
Unabhängigkeit erfreut . Darum wird ein auch mit allem
äußerlichen Pomp, allen Wahrzeichen der Würde .ausge-
stattcter Gegenkalif niemals allqemein anerkannt werden,
wenn er tatsächlich nur die Drahtpuppe in der Hand einer
europäischen Macht ist.

Zunächst wird das Schwert zu entscheiden haben, ob
über den Gewässern des heiligen Nilflusses der alte rote
Halbmond oder die neuen weißen Halbmonde als Hoheits¬
zeichen leuchten werden.

Stadtnachrichten.
Wiesbaden, 25. Dezember.

Die nächste Nummer erscheint des
Weihnuchtsfestes wegen am Montag,
28. Dezember, früh zur gewohnten Zeit.

Unsere Tchalterräume, Ricolasstraße 11, sind am Sonn¬
tag, 27.  Dezember , von vormittags 11 bis 1 Uhr, geöffnet.
Wir bitten, eilige Anzeigen und Drucksachen, die für dir
Montagsausgabe bestimmt sind, in dieser Zeit aufzugcben.

Kriegsmcihnachtcn 1811. Als Wcihnachtsgabe bieten
wir unseren Lesern heute eine besondere Beilage , an der
außer hervorragenden Schriftstellern und unseren Kriegs¬
berichterstattern, nicht weniger als neun der hervor¬
ragendsten Führer der verbündeten deutschen und öster¬
reichisch-ungarischen Truppen mitgcarbcitet haben. Wir
sind überzeugt, unseren Lesern daheim und im Felde die
größte und freudigste Uebcrraschung mit den Aussprüchen
dieser Männer zu bereiten, denen wir alle, denen das Va¬
terland zu größtem Danke verpflichtet ist. Die Briefe sind
ja gewissermaßen über die Redaktion hinaus an alle Be¬
zieher unseres Blattes gerichtet. Unseren Lesern empfeh¬
len wir , die Weihnachtsnuinmer, insbesondere auch die
Weihnachtsbeilage ihren im Felde stehenden Verwandten
und Freunden zuzuscnden.

Strass non Ser„Liier Sriepieitunf
Von unserem nach öeyi Westen entsandten,

vom Großen Generalstab genehmigten Kriegs¬
berichterstatter.

Großes Hauptquartier , 2t. Dezember 1911.
Die größte Zeitung Nordfrankrcichs mar bis zum

Kriege das „Echo du Nord" in Lille, mit einer Auflage von
200 000 Exemplaren. Ihr Betrieb besaß 9 Setzmaschinen,
eine zweiseitige Gießmaschine und eine große Akzidcnz-
druckerei, die auch für die Universität und die Stadt Lille
Arbeit lieferte. Das Blatt beherrschte daS industriereiche
Departement Pas de Calais . Redaktion, Administration
und Druckerei waren in einem Gebäude auf dem Markt¬
platz untergcbracht, das in hygienischer und sozialer Hin¬
sicht allem Hohn sprach, was eine vernünftige Gewerbe-
Hygiene und Ordnung verlangen kann. Der Zugang zu
dem Maschincnraum war kaum 1 Meter breit , alle Räum¬
lichkeiten waren feuergefährlich und starrten von Schmutz,
als die Deutschen am 12. Oktober in Lille cinzogcn. Aber
dieses Blatt maßte sich an, über alle Einrichtungen Deutsch¬
lands wegwerfend zu urteilen , bis die deutsche Invasion
auch diesem Echo die Sprache raubte.

Zwei Monate schwieg cs still, dann aber kamen die
deutschen Bärbaren und erwogen, ob aus diesem Blatte
nicht doch etwas zu machen sei. Und man kam zu einem
prächtigen Ergebnis . Am 9. Dezember überraschte die
Armee des bayerischen Kronprinzen ihre Angehörigen durch
eine Oseitige Zeitung , die „L i l l e r K r i e g s z e i t u n g",
deren 2seitige Beilage sogar illustriert ist. Der Illustrator
ist der famose Zeichner der „Jugend " und des „Simpli-
zisfimus", Maler Arnold, der ebenso wie die neun Setzer
des Blattes direkt aus den Schützengräben in die Druckerei
geholt wurden . Der Tarif ist wohl niedriger als in der
Heimat, jetzt arbeitet man ja aber für das Vaterland . Die
Setzer und Drucker in der grauen Felduniform gründeten
einen Ortsverein des Deutschen Buchdruckerverbandes für
Lille und stehen unter der Führung des Faktors einer der
größten Münchener Buchdruckereien, Bommer, der als ein¬
facher Kanonier Dienst tut.

Die Zeitung ist sehr geschickt zusammcngestellt. Ihr
Chefredakteur ist der bekannte Romanschriftsteller und
Schriftleiter des „Daheim", Paul Oskar Höcker, das
Feuilleton leitet der Dichter Georg von Ompteda. der als
Johanniter Dienst im Felde tut . Mitarbeiter sind Offi¬
ziere und Soldaten ; die schicken ihre Beiträge aus den
Stuben des Armee-Oberkommandos ebenso wie aus den
Schützengräben, denen die Dichter auch nicht fehlen. Sie

Oie klMiiöe unserer Zeitung
werden gebeten, in den Gasthöfen,
Restaurants und Cafes, besonders aber
von den Zeitungsverkäufern nur die

Wiesbadener Zeitung
zu verlangen. Sie bringt die neuesten
Depeschen so schnell, dass ihr darin
keine andere Zeitung zuvorkommt.

Kl'iegsweWnAen!
Das diesjährige Wcihnachtsfest ist so ganz anders wie

in all den Jahren vorher. Mitten im Kriege, umgeben von
einer Welt von Feinden , begehen wir diesmal das Christ¬
fest. Und doch feiern wir das Weihnachtsfest in diesem
Jahre wieder wie immer beim hellerstrahlenden Tannen¬
baum.  Aber doch ist's ein anderer Tannenbaum , der dies¬
mal am Weihnachtsabend leuchtet. Der Christbaum vom
vorigen Jahre ließ es uns nicht ahnen, was sein Bruder
in diesem Jahre bringen würde. Aber siche, gleichwohl ist
er der alte geblieben: stolz und schlank steht er, der alte
deutsche Tannenbaum , und grüßt die Kinder seines Vol¬
kes von den Kameraden in Germaniens dunkelnden Ber-
geswälbern . Ist 's nicht, als brächte er uralte Runenkund:
non einem großen, klugen, mächtigen Volke mit eisernem
Sinn und eiserner Kraft, das durch Jahrtausende seines
Lebens in nie versiegender Macht seit grauester Vorzeit
entartete Völker zermalmte, woltbeherrschendeStaaten zer¬
trümmerte und Reiche über Reiche neu erschuf'? Und zu¬
letzt schuf es ein eigenes, sein großes, teures , geeintes
Deutsches Reich, das mächtigste der ganzen Erde. Nein,
nick)t Trauer und Schmerz bringt er uns , der Weihnachts¬
baum von 1911, aber auch nicht die Erfüllung der herr¬
lichen, gewaltigen Weihnachtsbotschaft: Frieden auf
Erden! „Auf , auf, mein Volk, die Flammenzeichen
rauchen!" So künden seine Kerzen licht und froh, und
uns ist, als webe sich in den trauten Lickiterkranz hinein
das magische Grün einer großen, einer unendlich erhabenen
Hoffnung, die, noch nidjt Form geworden, das Kinderherz
unseres ewig jungen Volkes plötzlich neu erfüllt. Ahnungs¬
voll ruht unser Blick auf dem strahlenden Lichterbaum.
Ein Bild voll stolzer Zuversicht, mit der sich Lieb' und
Milde paart . Ist 's nicht die neue Seele des deutschen
Volkes, das jetzt zu einem einig' Volk von Brüdern ge¬
worden ist, mit deren Klängen der grüne Tannenbaum
diesmal zu uns spricht? Auf, auf, mein Volk, die Flam¬
menzeichen rauchen!

K r i e g s w c i h n a cht e n ! Wenn auch Granaten und
L-chrapnclls den Wcihnachtsgruß der Feinde bilden, und
wenn auch mancher deutschen Mutter Sohn am heiligen
Abend den letzten Gruß mit brechendem Auge in die Hei¬
mat sandte, so feiern wir alle doch ein deutsches Weih¬
nacht  8 f e st. Denn was an Innigkeit und Wärme, an
heimlichem Sehnen und starker Lebensbejahung das öeut-
sck,e Herz umschließt, alles Empfinden, das sich in dem
Worte „deutsche Religiosität" ausprägt , das wandert am
diesjährigen Weihnachtsfest auf bunten , schimmernden
Flügeln herüber und hinüber vom Schlachtfeld zur Heimat
und von der Heimat wieder zurück zu unseren Helden,
und cs wird uns umspinnen und neues , nnbesicgliches
Vertrauen auf die Zukunft und den Sieg in unsere Her¬
zen senken. Und die, die für uns da draußen kämpfen, auch
ihnen wird das Wcihnachtsfest nabe gerückt durch Gaben
aller Art , von treusorgender Hand gesandt. Berge von
Paketen und Kisten sind hinausgeschicktworden, und wir
wissen es, keiner der Tapferen im Felde wird am Weih¬
nachtsfest ohne einen Gruß aus der Heimat bleiben.

Rausche auf mit tausend Zungen,
Trautes , altes Weihnachtslied,
Daß cs unfern grauen Jungen
Mächtig durch die Seele zieht.
Die in Nacht und Stille liegen
Gleich den Hirten auf dem Feld,

sind ebenso aus allen Teilen Deutschlands, wie die Setzer,
die ebenso der „Kölnischen" Me dem „Tecklcnburger Kreis¬
blatt " in Holstein angehören. Sogar ein Druckereiprinzi¬
pal hilft wacker am Setzkasten mit. Auch die Auflage darf
verraten werden: sie hat 30 000 bereits überschritten.

Und nun ein kleine Vlütenlese aus der zweiten Num¬
mer, die eben noch feucht aus der Maschine kam.. Der Leit¬
artikel erzählt manches von der französischenArtillerie.
Stabsarzt Dr . Hesse schreibt über die Gesundheitspflege
im Felde, der Herr Schriftleiter über „Das Mädchen von
Lille". Das Feuilleton enthält eine liebenswürdige
Schmucknotiz an die Adresse der Mannschaften, die den un¬
übertrefflichen Titel „Maulhalten !" führt und in wirklich
zu beherzigender Weise davor warnt , den Landescinwoh-
nern Mitteilungen über Truppenbewegungen zu machen.
Es heißt darin : „Es ist vorgckommen, daß unsere Leute
den Franzosen erzählt haben, sie gingen nach Rußland.
Das darf nicht sein. Auch nach Haitse darf Derartiges nicht
geschrieben werden. Auch die so beliebte Führung von
Kriegstagebüchern ist durchaus nicht wünschenswert. Der
Inhalt eines solchen Buches kann für den Feind wertvolle
Fingerzeige enthalten . Jedenfalls muß vermieden werden,
daß derartige Aufzeichnungen in Feindeshand fallen. Das
gilt auch von dem Inhalt der Brieftaschen der Feldwebel."

„Hauptmann Siegfried von Volkmann hat ein „Män¬
nerlied vom Sterben ", ein Jäger zu Pferd ein deutsches
Reitcrlied gedichtet. Die „Kriegsflugblätter " zeigen im
Titelbild einen bayerischen Landsturmmann, der vor seinem
Quartier gemächlich die Pfeife raucht und dabei meint:
„Des hätt' i a net glabt, daß i no amal an Hausherrn
machst: kunnt in Frankreich!" „Susemihl auf dem Kriegs¬
pfade" wird wohl eine ständige Figur in der humoristischen
Ecke bleiben.

Von Humor zeigen auch folgende, von Soldaten ein¬
geschickte Inserate:

Wegen Platzmangel  a b z u g e b e n ein Piano,
ein lebender Inder , eine Venus (Marmor ), eine zwei¬
schläfrige Messingbettstelle, eine Nagelfeile, ein eng¬
lisches Footbad, ein paar Saffianmorgenschuhe, ein
Schaukelstuhl, ein Paar Schlittschuhe.

Gefreiter Lemke, Schützengraben rechts der O-Ferme.
Bei Besichtigung bitte gebückt einzutreten.

S chw i m m u n t c r r i cht erteilt Reservist Häber-
lcin, Schützengraben der dritten Kompagnie des Infan¬
terieregiments (nass.).

Als Damen - Jmitatvr  empfiehlt sich William
Pipe im schottischen Hochländerregiment, zurzeit abkom¬
mandiert nach Deutschland.

Morgen -Ausgabe Seite 3
Die da kämpfen, die da siegen
Gegen eine ganze Welt.
Füll ' die Herzen aller Müden
Mit dem Sang aus alter Zeit . ff
Deutsche Weihnacht, bring ' uns Frieden,
Bring ' uns Sieg nach langem Streit !«

Jas Rote Kreuz als Weihnachtsmann.
Zur Weihnachtsfeier der hiesigen Teillazarette und der

in und bei Wiesbaden untergcbrachten Ersatzmannschaften
und Rekrutendepots hat die Abteilung 3 vom Roten
Kreuz  eine erhebliche Beisteuer geleistet. Es war füti
diese Abteilung eine dankenswerte Aufgabe, nachdem die
großen Sendungen nach der Front befördert waren , nun¬
mehr auch der Krieger in der Heimat zu gedenken. Nicht
nur den in den Lazaretten liegenden Verwundeten , sondern!
auch der großen Anzahl von Ersatzmannschaftcn und Re¬
kruten, die in und bei Wiesbaden untergebracht find, wurdtz
eine Weihnachtsfreude bereitet.

Für jedes der hiesigen Teillazarette Hatte die Forft-
behördc durch Vermittlung des Roten Kreuzes je einen
Tannenbaum zur Verfügung gestellt. In einzelnen Teil¬
lazaretten waren Sammlungen veranstaltet worden ; diese
Sammlungen wurden dann durch die Abteilung 3 des
Roten Kreuzes ergänzt, sodaß jedem Verwundeten eine
Wollsache, eine Anzahl Zigarren , ein Stück Seife nebstj
Seifenlappen , Weihnachtsgebäck, ein kleines, praktisches Ge¬
schenk und auch etwas Lesestoff gegeben werden konnte.

Den Ersatzmannschaften und Rekrutendepots wurden!
Wollsachen und Zigarren gegeben, und zwar wurden nur
die Mannschaften bedacht, die vom Bataillon dem Rotenj
Kreuz als würdig bezeichnet worden waren und di: für diH
Festtage nicht in Urlaub gingen.

Aus diese Weise sind insgesamt verteilt worden:
1. An Lazarette : 445 Hemden, 211 Paar Unterhosen, 19g

Unterjacken, 211 Par Socken, 152 Leibbinden, 132 Paar
Pulswärmer , 10 Paar Handschuhe, 90 Taschentücher, 10 Paar
Hosenträger, 5175 Zigarren , 2080 Zigaretten , 658 Pack Ta-
back, 1196 Stück Seife mit Waschlappen, 1154 halb Pfund-
Schachteln Gebäck, 832 verschiedene kleinere Geschenke.

2. An die Ersatzmannschaftenund Rekrutendepots : 1277
Hemden, 332 Paar Socken, 23 Wolltücher, 232 Kopfschützer,
33 Paar Unterhosen, 214 Leibbinden, 59 Unteranzüge , 741
Paar Pulswärmer , 298 Paar Kniewärmer , 22 Paar Hand¬
schuhe, 106 Wolljacken, 234 Ohrenschützer, 4 Brustwärmer,
2 Paar Hosenträger, 12 060 Zigarren , 601 halb Pfund-
Schachteln Gebäck, 195 Schachteln Briefpapier.

Militärische Beförderungen . Dem „Militär -Wochen¬
blatt " entnehmen wir folgende Beförderungen : Freiherr
von F a l ke n h a u se n, General der Infanterie und Ober¬
befehlshaber der Armeegruppe Falkenhausen, zum General¬
oberst befördert, Freiherr von B i ss i n g, General der
Kavallerie, jetzt Generalgonverncur in Belgien , zum Ge¬
neraloberst befördert. Generalleutnant PrinzFriedrich
Karl von Hessen,  Ehef des Infanterie -Regiments
Landgraf Friedrich I . von Hessen-Kassel (1. kurhessisches)
Nr . 81 5 la suite des 1. Gardedragoner -Regiments .unter
Enthebung von dem Kommando des erstgenannten Regi¬
ments zum General der Infanterie ernannt , Freiherr
von G a l l, General der Infanterie , stellvertretender Kom¬
mandeur des 18. Armeekorps, hat das Patent seines Dienst¬
grades erhalten , Oberleutnant von Detten,  im Füsilier-
Regiment Nr . 80, Oberleutnant Korward,  im Felöartil-
lerie -Regiment Nr . 27, zur Dienstleistung bei der Artillerie-
wcrkstätte in Straßburg kommandiert, zum Hauptmann
befördert. Zum Oberleutnant befördert von Natzmcr
im Füsilier -Regiment Nr . 80, kommandiert zur Dienstlei¬
stung als Jnspektionsoffizier für die Verstärkung der
Kriegsschule in Ncisse. Zum Hauptmann befördert Ober¬
leutnant der "Reserve S t e r. d) im Füsilier -Regiment Nr.
80, Oberleutnant Baumann (Wiesbaden ) vom Land¬
wehr-Regiment Nr . 1, und Oberleutnant a. D. v o n
B e r schu e r in Höchsta. M. vom Füsilier -Regiment Nr. 80<
Zum Rittmeister ernannt : Oberleutnant der Landwehr-
Kavallerie zweiten Aufgebots A n d r e a e (Wiesbaden), jetzt
beim Stabe der 42. Jnfanteriebrigade.

Weihnachtsfeier im Teillazarett Hotel „Rcichspost"
(vom Rescrvelazarett I ). Denjenigen Verwundeten , die
nicht in die Heimat reisen können, das Weihnachtsfest zu
ersetzen, und denen, die in Wcihnachtsurlaub fahren, einen
Vorgcsd;:nack der zu erwartenden Stunden zu geben, vor

Rudolf Herzog,  der bekannte Romanschriftsteller, dev
an der Front Studien macht und den Landwehrleuten seine
Gedichte im Schützengraben vorliest, steuerte ein Gedicht bei.
Es sei hier wicöcrgcgeben:

T h i e l c m a n n.
Wir fanden ihn am vierten Tag.
Am Waldrand wie eine Schildwach er lag,
Tornister und Mantel aufgepackt,
Die schweren Hosen im Stiefel versack,t.
Gewehr fest an den Leib gezogen —
Unvvrschriftsmäßig der Helm war verbogen.
Der Helm! — Nun saß er zu weit im Schopf,
Ein Granatstttck nahm den halben Kopf.

Der General stand sinnend vor dem Mann.
Er sah wohl den Ring am Finger an . . .
Den dritten Trauring aus Handwerksgold .
„Sächsische Landwehr," er leise grollt.
„Frau , Kinder zu Haus . Rückte aus für den Thron >-
Und liegt wie ein Wild vier Tage schon."
„Exzellenz, die Granaten !" „Ach was, laß sie fliege»/
Ich lasse einen Kameraden nicht liegen."

Sechs Schuh lang wurde das Grab gemacht,
Drin hielt nun der Sachse weiter die Wacht. v
Warm wurde die Erde ihm übergeöeckt.
Dazwischen der Helm im grünen Nahmen.
Ich nahm ihn noch einmal und sah nach dem NameN
Und las im Lichte des Abendscheins: -< "
„Thielemann , Rescrvcregiment Hunöerteins ."

Die Nacht der Champagne brach fröstelnd an. Z.Z
Von der Heimat träumte der Thielemann , "
Von Frau und Kind und Hammerschlag,
Und er träumte vom dritten Mobilmachungstag,,' ,
Der die Landwehr rief. Und die Landwehr kam»--
Kaum, daß sie hastigen Abschied nahm.
Und der Thielemann träumte , in Kalk gebettet, ,
Von der Heimat, der Heimat, die auch er nun gerettet
Und mit den Seelen im bunten Gewimmel
Zog auch des Thielemanns Seele zum Himmels
Halt ! schrie der Pförtner , wo ist dein Ruhm?
So kopflos geht's nicht ins Heiligtum.
Da sprach Gott Vater in göttlichem Scherz:
„Was braucht er viel Kopf? Er hatte Herz! i
Dein General , mein Sohn , war ein guter Kenner,

Tritt ei». Auch ich lieb die Thielemänner ."
Julius H i r sch, Kriegsberichterstatter«;
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Wer Brotgetreide verfüttert , versündigt
sich am Vaterlande und macht sich strafbar.

dcr Einlaß in den Festrrngsbereich ohne Schein ist völlig
ausgeschlossen. Wer nach Belgien  reisen möchte, braucht
außerdem die Genehmigung des Generalkommandos, die
wieder durch die Ortspolizeibchörden vermittelt wird.

Kriegsfreiwillige sitr das 11. Seebataillon . Das Kom¬
mando des 11. Secbataillons in Wilhelmshaven -Rüstringen
stellt Kriegsfreiwillige ein. Für diese Kriegsfreiwilligen ist
die Vollendung des 17. Lebensjahres sowie eine Mindest¬
größe von 1,68 Meter Bedingung . Leute vom Ersatz 1915,
für welche die Aufforderung zur Stammrolle bereits er¬
gangen ist, kommen als Freiwillige nicht in Frage . So¬
fortige schriftliche oder vom 2. Januar ab persönliche Mel¬
dung  hat in Wilhelmshaven -Rttstringem zu erfolgen.
Meldeschein, zum freiwilligen Eintritt — von Minder¬
jährigen auch Eingeständnis des Vaters oder Vormundes —
ist dabei vorzulegcn.

Das Kuchenbacken betreffend. Der Polizeipräsident weist
darauf hin, daß in der letzten Zeit die hiesigen Bäckereien
mit Aufträgen auf das Backen von Kuchen geradezu .über¬
häuft werden und daß es in anbetracht der gegenwärtigen
Lage unbedingt notwendig ist, daß das Kuchenbacken auf
das Mindestmaß eingeschränkt wird.

Einrichtung des Postzcitungsdicnstes in Belgien . Am
1. Januar tritt in Belgien ein deutscher Postzeituugsdienst
in Wirksamkeit. Es werden zunächst von den Postanstalten
in Brüssel und Veroiers Bestellungen des Publikums auf
deutsche Zeitungen und Zeitschriften angenommen. Die
einzelnen Nummern werden unter Umschlag mit der per¬
sönlichen Adresse des Beziehers gegen Erhebung des in
Deutschland geltenden Bezugspreises uud der im Zcitungs-
dicnst der Feldpost übliche)! Umschlaggebühr befördert.

Die Allgemeine Gewerbeschule Wiesbaden gibt bekannt:
Vom Samstag . 26. Dezember, bis einschließlich Donners¬
tag, 31. Dezember, veranstalten wir eine kleine Ausstellung
von Schülerarbeiten aus unseren kunstgewerblichenKlassen
und einigen Klassen der schmückenden Berufe . Die Aus¬
stellung ist täglich von 10 bis 4 Uhr ununterbrochen ge¬
öffnet und befindet sich im Erdgeschoß in den Lehrsälen
Nr . 14 und 18. Mit dieser Ausstellung wollen wir keine
fertigen Ergebnisse vorführen , sondern lediglich die Wege
zeigen, die mit dem Beginn des laufenden Schuljahres
beim Unterricht eingeschlagen wurden . Es macht deshalb
die Ausstellung keinen Anspruch auf Vollständigkeit) ge¬
schlossene Lehrgänge sind noch nicht ausgestellt. Dies bleibt
einer späteren Ausstellung Vorbehalten.

Deutsche Bank. Der Inseratenteil unserer heutigen
Nummer enthält eine Anzeige der Deutschen Bank  mit
dem Verzeichnis ihrer Filialen , Zweigstellen und Depositen-
kassen.

Kurhaus, Theater, Vereine, Vortrage ustv.
Die Ausstellung Wiesbadener Künstler

(Galerie Banger , Luisenstr.) bleibt am 1. Feiertage geschlos¬
sen und ist am 2. Feiertage , wie Sonntags , von 11—1 Ifhr
zu besichtigen.

Wiesbadener Eisbahnen.  Nord -, Süd - und
Westeisbahn bei Nachtfrost geöffnet. Wie uns die Verwal¬
tung der Wiesbadener Sportplätze mittetlt , sind die Preise
für die Nord-Eisbahn (Etsklub-Sportvlatz) in diesem Win¬
ter wesentlich herabgesetzt worden. (Siehe Anzeige.)

Vermischtes.
Weihnachtsgeschenke, die der Kaiser in diesem Jahre

nicht bekommt.
Die Kriegsweihnachten 1914 werden eine Aenderung in

alten Bräuchen herbeiführen . Bisher bekam der Kaiser vom
Zaren alljährlich ein Füßchen russischen Kaviars und schickte
ihm selbst zu.Weihnachten ein Gegengeschenk, das meist der
Berliner Porzellanmanufaktur entstammte. Dieses Jahr
wird der Kaviar des Zaren ausbleiven . Unsere Soldaten
holen ihn für den Kaiser. Der König von England schickte
alljährlich dem Kaiser Roastbeef, Pute und Plumpuüding.
Da unsere Kriegsschiffe gezeigt haben, daß sie die Nordsee

mehr beherrschen als die englischen, so wird vielleicht der
König von England in diesem Jahre die Beförderung des
Weihnachtsgeschenks für untunlich halten. Aber auch andere
historische Weihnachtsgeschenke werden in diesem Jahre aus-
bleibcn. Der Kommandeur dcr Leibkompagnie des ersten
Garderegiments zu Fuß in Potsdam bringt sonst dem
Kaiser alljährlich an der Spitze einer Abordnung gleicher¬
weise wie den kaiserlichen Prinzen einen Pfefferkuchen mit
dem Gardestcrn. In diesem Jahre dürfte dazu keine Zeit
sein. Das schönste Weihnachtsgeschenk, das die Garde und
das ganze Heer dem Kaiser in diesem Jahre öarbringen,
das sind die großen Siege und die heldenhaften Waffen¬
taten , di- den Ruhm des deuticheic Namens mehren und
des Reiches Ansehen stärken. Und wenn auch die Weih¬
nachtsgeschenke der feindlichen Herrscher ausbleiben , so hat
sich doch in diesem Jahre ein ganz neuer Mann mit einem
herrlichen Weihnachtsgeschenke eingestellt, nämlich Hinden-
burg mit seine» 'großen Erfolgen gegen die Russen. Wenn
das Weihnachtsgeschenk auch etwas verfrüht war , so wissen
wir doch, daß der Kaiser diesen Sieg als die herrlichste
Weihnachtsgabe empfunden hat.

Volkswirtschaftlicher Teil.
Marktberichte.

Wiesbaden, 24. Dez. Fruchtmarkt . 80 Kilo Hafer:
höchster Preis 12 M., niedrigster 11,80 Nt., Durchschnitts¬
preis 11,90 9W.; Heu: höchster Preis 4,60 M., niedrigster
4 M., Durchschnittspreis 4,34 M. Ungefähren waren 2
Wagen mit Hafer und 8 Wagen mit Heu.

Speachelke des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins.
Mannschaften.

Dcr R e kr u t hat seinen Namen von dem französischen
recruo = Nachwuchs . Wird er Füsilier,  dann heißt er
auf deutsch eigentlich Flintenträger . Denn wie Flinte von
dem niederdeutschen Wort Flint — Feuerstein herkommt,
so kommt auch Füsilier von dem französischenkusil, das
gleichfalls Feuerstein bedeutet. Das Wort kusil hängt mit
dem lateinischen Wort kooiliv« zusammen, das eine Ablei¬
tung von IvLus Herd, Feuerstätte ist. Dcr Grena¬
dier  ist nach den Mannschaften benannt , die früher Hand¬
granaten zu werfen hatten. Das Wort (>) raunte  kommt
von dem lateinischen granum — Korn. Das Geschoß wurde
benannt , weil es eine mit Pulverkörnern gefüllte Kugel
war . Dcr Musketier  hat seinen Namen von dem
italienischen Worte roosolrstto, womit man eine kleine
Sperberart bezeichnet, die zur Beize diente. Von den
Tieren ist der Name auf die Waffe übergegangen, da sie ge¬
wissermaßen au die Stelle dieses Tieres trat , freilich nicht
bei der Jagd , sondern im Kriege. Der Pionier  hat seine
Bezeichnung vom französischenp>»n — Fußgänger und be¬
deutet Fußsoldat . Hnsar  ist ein ungarisches Wort und
heißt leichter Reiter , nach anderen zwanzigster, da der König

1 Matthias Corvinns(1488-1490).aus dessen Zeit es stammt,bestimmte, daß von zwanzig ansgehobenen immer einer ein
Reiter sein mußte. Der Ulan  ist eigentlich ein leichter
tatarischer Reiter . Die Türken nannten ihn »gülan, ö. h.
junger Mann , die Polen ul.nnsky. Friedrich II . hat diese
Truppengattung in Preußen cingesührt. Dragoner sind
eigentlich draeonarli == Drachensvldaten. Dieser Name
stamint ans dein Mittelalter , wo die so bezeichneten Sol¬
daten bei Prozessionen des Papstes auf der Lanze ein
Drachcnbild, das Sinnbild des Teufels , trugen . Die Ent¬
stehung der Truppengattung wird verschieden angegeben.
Die einen bezeichnen den König Heinrich IV. von Frank¬
reich l'f 1610), die andern den Prinzen von Parma (um
1880) und die dritten den Herzog Ernst von Mansfeld den
berühmten Führer im dreißigjährigen Kriege, als ihren
Schöpfer. Der K ü r a ssi e r ist nach Küraß benannt , einem
Worte, das vom französischen onirasse herkommt. Es hängt
mit onir — Leder zusammen. Küraß heißt demnach Leder¬
panzer. Tesch (Köln).

Schrislleitmig: Bernhard WrottzuS.
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allem aber, um aus Dankbarkeit in den Herzen unserer
Tapferen einige Freude zu erwecken, wurde am Dienstag,
22. Dezember, im Teillazarett „Rcichspost" eine Weihnachts-
fcicr veranstaltet. Hierzu fanden sich ein die Acrzte, Schwe¬
stern, freiwillige Helferinnen und das Sanitätspersonal.
Auch viele Offiziere, mit ihren Angehörigen sowie geladene
Gäste und edle Spender halfen die Stunden verschönen.
Punkt 7 Uhr traten die Mannschaften an, um im Speise-
saal des Hotels dein Lichtcrglanz des Weihnachtsbaumes
entgegengeführt zu werden. Mit dem Gesang „Stille Nacht,
heilige Nacht" wurde die Feier eröffnet. Ein Vortrag von
zwei Kindern folgte. Pfarrer Beckmann  hielt eine An¬
sprache, in der er die Bedeutung des Weihnachtsfestes dar-

' legte und betonte, daß wir auch in dieser ernsten Zeit
Weihnachten feiern dürfen , sa feiern müssen, zumal Gott
uns in diesem Kriege reiche Gnade zuteil werden ließ.
Darauf erfolgte eine Ansprache des leitenden Arztes Dr.
R i cke r , die mit einem Hurra auf den Kaiser und dem Ge¬
sang der Nationalhymne endigte. Unter Begleitung von
Klavier, Bioline und Flöte erklangen nun die Weihnachts¬
gesänge. Es herrschte eine weihevolle Stimmung , und auf
manchem Kriegerantlitz iaa der , Schein einer innerlichen
Freude . Dann folgte die Bescherung. Auf langen Tafeln
lagen die Geschenke. Neben praktischen Sachen fand jeder
Krieger noch einen Teller mit Weihnachtsgebäck, Uepfcln
und Nüssen. Eine ganz besondere Freude wurde den ver¬
wundeten Kriegern zuteil , indem Hotelier Zorn jedem ein
besonderes Geschenk selbst überreichte. Bon Dank waren
die Verwundeten erfüllt für die Liebe, die ihnen entqegcn-
gebracht wurde. An die Feier schloß sich ein zwangloses
Beisammensein an, und unter Musik- und Gcsangsvor-
trägen flössen die Stunden dahin.

Feldpostbriefe «ach dem Feldheer im Gewicht über
.28 0 bis 300 Gramm  werden für die Zeit vom 11. bis
einschließlich 17. Januar n. I . von neuem zugelassen. Dre
Gebühr beträgt 20 Pf . Die Sendungen müssen dauer¬
haft verpackt  sein . Nur sehr starke Pappkasten,
festes Packpapier  oder dauerhafte Leinwand
sind zu verwenden. Für die Wahl des Verpackungsstoffes
ist die Natur des Inhalts maßgebend; zerbrechliche Gegen¬
stände sind nach der Umhüllung mit Papier oder Leinwand
ausschließlich in starke Schachteln oder Kasten zu verpacken.
Die Päckchen, auch die mit Klammerverschluß versehenen,
müssen allgemein mit dauerhaftem Bind¬
faden fest umschnürt  werden , bei Sendungen von
größerer Ausdehnung in mehrfacher Kreuzung. Die Auf¬
schriften  sind ans die Sendungen niederzuschreiben oder
unbedingt haltbar ans ihnen zu befestigen und müssen
deutlich und richtig  sein . Außer kleinen Bckleidungs-
und Gebrauchsgegcnständen sind auch Lebens - und G e -
nußmittel  zulässig, aber nur soweit, als sie sich zur Be¬
förderung mit der Feldpost eignen. Ausgeschlo s sc n
sind leicht verderbliche  Waren , wie zum Verspiel
frisches Obst, frische Wurst, ferner f c u crgefahr l i che
Gegenstände,  wie Patronen , Streichhölzer und -r.aschen-
fcuerzcngr mit B e n z i n f ü l l u n g. Päckchen mit F l ü s -
sigkeit  werden nur zugelasscn, ivcnrr die Flüssigkeit tu
einem starken, sicher verschlossenen Behälter enthalten und
dieser in einen durchlochten Holzblock oder in eine Hülle aus
starker Pappe fest verpackt ist, und sämtliche Zwischenräume
mit Baumwolle, Sügespäncn oder einem schwammigen
Stoffe so angefüllt sind, daß beim Schadhaftweröen des Be¬
hälters die Flüssigkeit aufgcsaugt wird.

Liebesgaben. Durch den Generalvertreter der Cham-
pagnerkcllerei Rüderer  n . C i c., Longeoille, Franz Köh¬
ler, ist dem Roten Kreuz Abteilung 3 eine Kiste Sekt zur
Verfügung gestellt worden. Ebenso stiftete die Weinhand¬
lung Ludwig Sattler,  Müllerstraße 7, 200 Flaschen Wern.

Weihnachtsverlosnrrg deS Kreiskonütees vom Roten
Kreuz. Die Ausstellung der Gewinne, Wilhelmstraße 58,
ist nicht nur , wie bekannt gegeben, am 26. Dezember und
am 1. Januar vormittags von 1114 bis 1 Uhr mittags , son¬
dern auch an den genannten Tagen nachmittags von >8 bis
6 Uhr nochmals geöffnet.

Zu Besuchen uichtverwundeter oder nichterkranfter deut¬
scher Heeresangehöriger , die zu Festungsbesatzungen ver-

, wendet werden, ist für die Besucher eine polizeiliche Er¬
laubnisbescheinigung rrötig, arrf die eine von der Orts¬
polizeibehörde abgestempelte Photographie des Inhabers
aufgeklebt sein muß. Dis Besucher werden gut tun , ihre
Abbildungen gleich mitzunehmen, um Zeit und Verdruß zu
ersparen. Ohne in dieser Weise ausgestattcte Erlaubnis¬
scheine würde das volle Fahrgeld — denn Ermäßigung gibt
cs hierfür nicht — zum Fenster hinausgeworfeu sein, denn

Auch ein Held.
Eine Westerrvälder Kriegsgeschichte.

Von F . Fels.
Droben auf dem Hohen Westerwald liegt das Dörfchen

'Heidmühl. Man siehts nicht, bis mau fast davorsteht, und
im Winter ist schon manch Fremder dran vorbeigestaptt.
Die Häuser sind alle niedrig und reichen mit ihren langen
Strohdächern bis fast auf die Erde. Es ist, als dukten sie
sich vor dem Wind, dcr mit lautem Hui, Hui über die Heide
fährt. Im Winter erstirbt selbst der wenige Verkehr. Der
Briefträger ist in der Regel die einzige Person , die nach
Heidmühl kommt und geht fast immer so beladen oder leer
wieder, wie er gekommen ist. Die Bauern schreiben sehr
wenig; die Finger „stehen nicht danach". Zunr Andern
kümmern sie sich wenig um die Welt da draußen und ver¬
gelten somit Gleiches mit Gleichen, wenn auch ohne böse
Absicht. Hält einmal ein Auto vor dem einzigen Gasthaus,
so steht im Nn die Dvrfirrgcnd um die „Chaise ohne Gaul !"
Das Ungeheuer wird von oben bis unten , voir vorn bis
hinten genau betrachtet.

Diesen Sommer nun war es, da wurde es arrf einmal
in Heid mühl lebendig. Die Bauern lassen sich nicht leicht
aus ihrem langsamen Tempo herausbringen . Doch am
1. August eilte alles vor die Bürgermeisterei . Rechts vorn
Eirrgang klebte nämlich eilt roter Zettel . Mobil!

Rasch versammelten sich die Einwohner des Dorfes . Der
Zettel wurde ein-, zwei-, dreimal gelesen. Und dann girrgs
auseinander . Die Einen gingen in die Schenke, die
Weiber führten die Schürzenzipfel ins Gesicht und suchten
ihre Behausung ans oder standen an den Ecken zusammen,
und die Andern gingen wieder an ihre Arbeit. _Unter
ihnen war auch Hennersch Hannes . Er brannte sich von
treuem die Pfeife an, die ihm sonst so leicht nicht ausging,
— heute hatte er vor dem roten Zettel das Ziehen vergessen
— ging in dcrr Stall und fütterte das Vieh. Sein Häus¬
chen lag mitten im Dorf . Trotzdem ging der rvenige Ver¬
kehr daran vorüber ; denn der Hannes und seine Mile
warerr alte, wortkarge Leute. Ihre drei Söhne „bergten"
im Siegerland . Früher war oft Schmalhans Küchenmeister
bei Hennersch gewesen, denn das wenige Land ernährte
schlecht so viele Esser. Aber jetzt wurde von den Söhnen
manch blanker Taler den Eltern heimgebracht rcnd mancher
fand ein stilles Plätzchen irr der untersten Schublade des
Schrankes. Nur Samstags kamen die drei Söhne heim.

' So betraten sie auch anr 1. August abends die elterliche Woh¬
nung . Nach stillern Gruß setzten sic sich ans die Ofenbank.
Als das „Licht" angesteckt wurde, holte sich jeder seine Mili-
tärpapiere , las und las . Gewissenhaft waren sic immer;

jetzt rnußte man's doppelt sein; denn dcr Kaiser hatte ja
gerufen. Biele Worte wurden darüber nicht verloren ; nur
führte die Mile oft den Schürzenzipfel ins Gesicht.

Am nächsten Tag hieß es Abschied nehmen. Vater und
Mutter begleiteten ihre Söhne vis ans Ende des Dorfes.
Festes Händedrücken— ein paar Worte stolperten über un¬
beholfene Lippen. Ilnd doch kamen sic von Herzen. Wieder
führte die Mile den Schürzenzipfel an die Augen, und mit
gemessenem Schritt gingen die Alten zurück ins Dorf . Von
den Fichten am Weg flatterten mit scheuem Flttgelschlag
und heiserem Krächzen ein paar Raben auf. Der Alte sah
ihnen nach, murmelte etwas zwischen den Zähnerr und
faßte seinen Stock fester.

Die drei Jungen schritten unterdessen rüstig der nächsten
Bahnstation entgegen. „Weh, o weh, v weh, Franzosen¬
blut . ." — An der Biegung vor dem Wald blieben sie noch
einmal stehen. Sic nahmen die Hüte vom Kops, sahen zu¬
rück nach den langen Dächern, den friedlich rauchenden
Schornsteinen, den dunklen Fichten am Horizont und spra¬
chen eilt kleines Gebet. ‘-

Bei Hennersch wars noch einsamer geworden. Nur der
Briefträger , der seit Jahren nicht über die Schwelle des
kleinen Hauses gebraucht hatte, kam jetzt öfters und brachte
Briefe aus Frankreich. Hannes konnte die „neumodische"
Schrift nicht gut lesen. So mußte denn seine Mile die
schwere Arbeit übernehmen. Sehr oft machte sie Pause,
führte den Schürzenzipfel ins Gesicht oder wischte sich die
Schweißtropfen von der Stirn . An manchem fremden
Worte stieß sich ihre schwerfällige Zunge ; aber den Schluß
las sie ganz glatt und mit vibrierender Stimme . Dann
rollten ihre Tränen schneller und am heißesten auf die
Stelle, rvv der herzliche Gruß stand. Hannes saß dabei rote
aus Stein gehauen. Nur blies er dickere Wolken in die
Luft. War der Brief vorgclesen, dann ging es wieder an
die Arbeit. Bei der Mile ging das nicht so schnell. Sie ging
mit dem weißen Briefchen zur Anlieje Katherrne, von da
zur Mattheise Lies, von da zur Wilme Anna und kam erst
zurück, rvenn das letzte Häuschen, die Tür hinter ihr zrrge-
macht hatte. Das weiße Briefchen war dann nicht mehr so
weiß und auch nicht mehr so ganz glatt . -

Dcr Hennersch Hannes verstand nicht viel von Politik
und machte sich auch nichts daraus . Das hatte er erst jüngst
gezeigt, als ihn der Peter Schwarz, der mit den kleinen,
listigen Augen, angeredet hatte. „Host det schon gehiert,
Hannes , wann se etzt de Kanal hoo, darr scheiße se se met
ehrn Kanune bes noh Jdajen en de Haptstodt Londohn!"
„Selln se wühl," (ist möglich) hatte der Hannes nur gesagt,
ohne ein Zeichen von Verwunderung im Gesicht, war weiter
gegangen und hatte den Dorfpolitiker stehen gelassen.

„Eigentimlicher Ar in sch, waatz en der Jeographie kann Be-
schaad, des erct!" — Nein, Bescheid wissen sie alle, die Alten,
in der Erdkunde nicht viel; denn „zu ihrer Zeit" wußte
man noch rvenig von Landkarten. Macht arrch nichts; königs-
trcu sind sie doch.

Tagelang schon rvar der Briefträger nicht in Hennersch
gewesen. Die Mile sing an unruhig zu rverden; bald ging
sie iu den Stall , bald in die Scheune. Oft suchte sie etwas,
was .sie in der Hand hatte. Tage vergingen , rrrrö der Brief¬
träger erschien noch immer nicht; dafür betrat cirres Mor¬
gens dcr Bürgermeister mit würdig -ernstem Gesicht Hen¬
nersch Hans . — Der Hannes rief seine Mile . Nachdem er
sich ein paar Mal geräuspert und die Preise ansgeklopft
hatte, kam es rote gehacktes Eise,, ans sciuern Munde:
„Mile , uns Kawallerist eS bli'ewe" (gefallen). Die Mile ließ
sich schwer ans die Ofenbank nieder, seufzte und führte die
Schürze ins Gesicht. Und sie weinte noch immer, als beide
Schürzenzipfel schon ganz naß waren . Hannes ging zum
Schrank, entnahm ihm ein kleines, schwarzes Büchelchen
und schlug das Lied: Was Gott tut , das ist wvhlgetarn auf.
— Nach einer Weile hörte man ihn draußen Holz hacken.

Einige Tage vergingen, und rvieder kam der Bürger¬
meister. Er meldete den Tod des zweiten und dritten Soh¬
nes . — Hannes ging zunr Schrank, holte die vergriffene
Bibel heraus , schlug die Hiobs-Geschichte ans und rief sei¬
ner Mile:

„Welcher von den Zwaa ?" fragte sie ihn, nichts Gutes
ahnend.

„Alle Bande, der Infanterist und der Artillerist," sagte
er mit kaltem Gesicht, reichte ihr stumm die Bibel und zeigte
auf die Stelle : Der Herr hat's gebcben, der Herr hat's gc-
noliirnen; der Name des Herrn sei gelobt!

Ilnd die alte Standuhr mit der großen, messingenen
Scheibe sagte znstimmend: „Ja . . ., ja . . ., ja . . ., ja ." Miles
Tränen flössen langsamer. Auch das Schluchzen ließ nach,
als Hannes ihr mit seinen schwieligen Händen ganz sanft
wie einem kleinen Mädchen über den Scheitel strich. Lange
saßen sie still beisammen; ivie lange, wußten sie selbst nicht.
Plötzlich wurde die Ruhe durch das Krächzen von ein paar
Raben unterbrochen, die gen Westen slogerr; dorthin , wo
hinter den dunklen Fichten die Sonne eben blntig -rot nnter-
ging.

Hannes trat ans Fenster und sah ihnen nach, und in sei¬
nen Augen glänzten zwei Tränen so hell und hart wie echte
Perlen . Ehe die Sonne hinter dem Walde verschwand,
sandte sie ihre goldensten Strahlen in das kleine Häuschen
in der Mitte von Herdmühl. Und die Mile sah ihren Mann
am Fenster stehen, groß und hehr und ivie von einem
Glorienschein umgehen.
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DEUTSCHE BANK
BERLIN W.

Aktienkapital und Reserven 420 BVSillionen Mark.
Im letzten Jahrzehnt (1904 —8913) verteilte Dividenden : 82, 12, 12, 12, 12, 82V», I2 1/», 82/ », 82V», l2V»°/o«

FILIALEN:

Aachen , Farmen , Bremen , Brüssel , Crefeld , Dresden , Düsseldorf , Elberfeld , Frankfurt a . M., Hamburg , Köln , Konstantinopel,
Leipzig , London , München , Nürnberg , Saarbrücken.

ZWEIGSTELLEN:
Augsburg . Berncastel -Cues , Bielefeld , Bocholt , Bonn , Chemnitz , Coblenz , Cronenberg , Darmstadt , M.-G-ladbach , Hagen,
Hamm , Hanau , Köln -Mülheim , Meissen, Neheim , Neuss , Offenbach a. M., Paderborn , Remscheid , Rheydt , Solingen , Trier.

DEPOSITENKASSEN:

Bergedorf , Deuben , Goch . Idar , Langerfeld , Lippstadt , Moers, Opladen , Potsdam , Radeberg , Ronsdorf , Schlebusch , Schwelm,
Soest , Spandau , Vegesack , Velbert , Wald , Warburg.

WIESBADEüi Deutsche Bei ^k Zweigstelle Wiesbaden,
Wilhelmsfr . 22 (Ecke Friedlichst :*.)

Eröffnung von laufenden Redmungen . Depositen - und Scheckverkehr.
An- und Verkauf von Wechseln und Schecks auf alle bedeutenderen

Plätze des In- und Auslandes.
Einziehung von Wechseln und Verschiffungsdokumenten auf alle

überseeischen Plätze von irgendwelcher Bedeutung.
Rembours -Akzept gegen überseeische Warenbezüge.

Bevorschussung von Warenverschiffungen.

Vermittelung von Börsengeschäften an in- und ausländischen Börsen,
sowie Gewährung von Vorschüssen gegen Unterlagen.

Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der
Auslosung.

Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren.
Vermietung von Schrankfächern (Safes! in den für diesen Zwedc

besonders eingerichteten Stahlkammern.

Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Niederlassungen amtliche Annahmestelle von Zahlungen fiir Inhaber
von Scheck-Konten bei dem Kaiser!. Königl. Oesterreichischen Postsparcassen-Amte in Wien.
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Gabenverzeichnis
Es gingen weiter ein sür die Zentralstelle der Sammlungen für die freiwillige Hilfstätigkeit im Kriege, Kreiskonritee vom Roten Kren ; für den Stadwezirk Wiesbaden , in

der Zeit vom 19. Dezember bis einschließlich 23. Dezember 1914:
Durch das Bankhaus Marcus Berta u. Cie: Frau A.

Deitclzweig 50 ,H;  gesammelt im Krankeupflegerkursns vou
Herrn Dr . G. Meyer 36.50 Jl — Dekan Bickel (5. Gabe)
20 Jl — Heliuut Buchboltz(fiir öeit Osten) 10 Jl — Gerda
Buchholl; (fiir den Osten) 10 Jl —■ Frl . Edelgard Buchholtz
(für die deutsche Ossizierstochterspende) 1 Jl.

Durch die Deutsche Bank Zweigstelle Wiesbaden gingen
ein: Heinrich Runken 1000 Jl;  Dr . F . O. 10 Jl;  Kaviar¬
verzicht 10 JL

Erlös ans Gutscheinen der Adler-Drogerie 1.05 Jl
Erlös aus dein Verkauf vvn Kriegerkarten von Frl . Vogel
135 M — Euler , Biebricher Straße (Quartiergeld ) 25.20 Jl.

Verlag Frauenkavital Berlin 10 JL
Gesammelt von Schüler innen der Schule an der Stist-

straße 3.83 Jl — Konsul Karl Glaüe 500 Jl — Frau Heinrich
Glücklich(Onartiergeld , 2. Gabe) 32.20 Jl — Frau Goeri;
(sür die Krieger im Feldes 50 JL

Frau von Hake und Töchter (sür die deutsche Ofsiziers-
tochterspeiidcl 4 Jl — Heiter , Rheinstraße (Onartiergeld)
12.60 Jl.

I . B. Wwe. 50 Jl — Z . Joseph 100 Jl.
Dr . K. (Weibnachtsgabe für die Angehörigen der

Krieger) 5 Jl — Klasse 6a der Luisenstraßschnle8 Jl —
W. A. Kohl (Spardose ) 1.50 JL

A. Martin , Oberlahnsteln 2 Jl — Durch Frau Chor¬
direktor Müller (Erlös aus Hartung -Konzert) 85 Jl.

Personal des Postamts I 120 .11 — Auguste Pfeiffer
10 Jl — Pr 'üsse (4. Gabe) 500 Jl.

Frl . Ella u. Senta RoctLer (für die deutsche Osfiziers-
tochterspcndc) 2 Jl. - - Rentner Engen Rudolph (5. Gabe)
100 Jl.

Sammelbüchsen der Firma S . Blnmenthal u. Co.
31.25 Jl — Sammlung der Frau Rittmeister Schräder:
I 'ustizrat Romeiß 10 Jl;  Frl . Bentemaun 3 Jl;  Frau Heuser
3 Jl;  Frl . Henrich 3 Jl;  Herr Groll 5 Jl;  Frau Weigand
1 Jl;  Frl . Lohberger 3 Jl;  Herr Blum 5 Jl;  Gebrüder
Baum 10 Jl;  Frl . Schönüolz 2 Jl;  Herr Herzig 2 Jl;
Theodor Wemer 10 Jl;  H . Roemer 3 Jl;  Herr Knaus 8 Jl;
Herz, Langgassc, 10 Jl;  Frau Schräder 1JI;  Louis Zint-
graff S Jl;  Herr Gasteier 2 Jl;  G . Gottschalk2 .M;  Frau
Meyer 8 Jl;  Frau Theis 1 Jl;  Frau Gerhardt 5 Jl;  Minor-
Wellensteiu 2 Jl;  Karl Hack3 ,11;  Herr Ebcnsen 8 Jl;  G.
Hattemer 8 Jl;  Herr August 20 Jl;  zusammen 121 Jl  —
Frau Laura Siller (5. Gabe) 100 Jl — Elsa Schlad 20 Jl
Kaufmann I . Stamm (3. Gabe) 30 Jl — Dr . Staub 20 JL

Ueberschuh von Rote-Kreuz-Marken, gesammelt durch
das Institut der Engl. Fräulein 8.45 Jl — itlrici (4. Gabe)
150 Jl — Ungenannt 2 Jl — Ungenannt 10 Jl -— Unter¬

sekunda Ä der Obcrrcalschule am Zictenring (für Fremd¬
wörter ) 2 JL

Generalkonsul Balentiner (2. Gabe) 350 Jl — Durch
die Bereinsbank gingen ein: Direktor H. Meis 20 Jl  —
Von drei Skatbrüdern 23.77 Jl — Durch den Borschnh-
Verein gingen ein : Dr . K. Schröder. Chemiker (5. Gabe)
30 Jl.  Oberstleutnant Fischer 50 Jl.

G. Walter (4. Gabe) 300 Jl — Wilhelm Westenbcrgcr
(3. Gabe) 100 Jl — Wiesbadener Tagblatt -Sammlnng
399.73: Wiesbadener Tagblatt -Saimnlung (Kriegstinöer-
gartcn ) 20 Jl;  Wiesbadener Tagblatt -Sammlnng (Liebes¬
gaben sür die Truppen ) 5 Jl — Alfred Wilhelm! 5 Jl  —
Frl . C. Wihmann 100 Jl.

Professor Ziehen (5. Gabe) 50 'Jl.

Einnahme am 19. Dezember 1914
Einnahme am 21. Dezember 1914
Einnahme am 22. Dezember 1914
Einnahme am 23. Dezember 1914
Einnahme der porerw. Banken

905.73 Jl
980.— Jl
977.55 Jl
563.02 './/

1206.50 Jl

Gesamtsumme der bis jetzt eingegangenen Beträge : 787 825 .60 Mk.
Berichtigungen : In Gabenliste 8 muß es heißen: statt L. Metzker, Antiquar 100 jl, L. Metzler, Antiquar 100 M;  in Gabenliste 23 statt Adolf Marburg 200 Jl, Alfred Marburg

200 Jl; in Gabenliste 26 statt Schlamer-Goldmann 30 Jl, Schlama Goldmann 30 Jl.
In Gabenliste 26 muß e§ heißen statt : Durch die Bank für Handel und Industrie von Wilhelm Crvn 20 Jl, durch die Bank für Handel und Industrie von Wilhelm Cron 200v^ l.

Wegen etwaigen Berichtigungen von Fehlern , die in vorstehender Liste unterlaufen sein sollten und die sich leider nicht immer vermeiden lassen, genügt eine kurze Notiz an
Bureau der Deutschen Gesellschaft für Kaufmanns -Erholungsheime , Friedrichstraße 27, Hl.dal

Wir bitten dringend um weitere Gaben. 2667

Ktelsfeomifee vom Koten Kreuz für den Stadtbezirk Wiesbaden.



Die Weihnachtsgrüße unserer Feldherren
an  Volk und Heer.

So viele liebevolle Geöanken, so viele gute Wünsche
heute aus öen friedlichen Heimen hinaus zu den friedlosen
Kampfrelhen unserer todesmutigen Krieger eilen : nieman¬
des gedenkt das ganze Volk mit solcher Dankbarkeit, mit
solcher Verehrung , wie der erprobten und ruhmreichen Feld¬
herren, die unsere Heere von Sieg zu Sieg geführt haben.
Mit um so größerer Erkenntlichkeit werden es darum die
Daheimgebliebenen begrüben, daß die Schlachtendenkerund
Schlachtenlenker an diesem Familienfest, das diesmal die
ganze Nation als eine einzige Familie versammelt findet,
ihre Augen für eine Weile von den blutigen Feldern in
die von ihnen so stark geschirmte Heimat zurückwenden.
Freundwillig unseren Wunsch gewährend, richten sie an

»uns Worte voll erbaulicher Kraft, voll glückverheißender
Zuversicht. Volk und Heer werden in gleicher Weise auf¬
horchen, wenn sie diese treuen, väterlichen Grüße, diese hin¬
reißenden Aufrufe zu tapferem Ausharren vernehmen, die
uns die Größe des Zieles deuten.

Seine Königliche Hoheit, der Kronprinz Rupprecht von
Bayern , der Sieger von Metz, hatte die Güte, uns folgen¬
den Gruß zu entbieten, aus dem zugleich mit der Aner¬
kennung der gewaltigen Leistungen des Volkes und des
Heeres die Nebcrzeugung herauszuhören ist, daß beide auch
weiterhin auf der Höhe ihrer Opferwilligkeit und Tüchtig¬
keit bleiben werden.

I « ungeahnter Größe offenbart sich der innere
Wert unseres Volkes: opferwilliger Sinn in der Heimat,
Heldentum im Felde.

wenn Feder an seiner Stelle bereit ist. auch das letzte
einznsetze« für des Vaterlandes Bestand und ZukunftIm Felde 2. 12.  14.
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Der Verkünder der Siege unserer österreichisch-unga¬
rischen Bundesgenossen, der stellvertretende Chef des
Generalstabes der k. u. k. Armee, Generalmajor v. Höfer,
schreibt: ,

Obwohl grundsätzlich kein Freund solchen Hervor-
tretens , kann ich diesmal immer wieder nnr sagen:
Wir wollen mit unseren deutschen Kameraden durch¬halten bis ans Ende.

Seine Exzellenz, der General der Infanterie , von
Francois , der Führer der VIII . Armee, sendet den innigen
Spruch:

Wenn unsere Gedanken heimwärts eile« zum bren¬
nenden Wcihnachtsbanm, so begleitet sie das Gelöbnis:

Wir werden weiter unsere ganze Kraft einsetzen zum
Schntze von Thron , Vaterland und Familie , bis wir
heimkehren können mit dem Lorbeer des Sieges , der
«ns einen ehrenvollen Frieden sichert.

Seine Exzellenz, General der Kavallerie und General¬
adjutant Sr . Majestät des Kaisers, von Mackensen, der
Führer der 9. Armee, der Sieger von Wloclawec, Kutno
und Lodz-Lowicz, faßt seinen Wcthnachtsgruß in ein ein¬
ziges, knappes Kommanöowort:

Durchhalten!

Seine Exzellenz, General der Infanterie und komman¬
dierender General von Emmich, der erste Ritter des Ordens
Pour le merite in diesem Kriege, der uns durch die unge¬
ahnt schnelle Einnahme Lüttichs das erste große Siegesglück
bescherte, richtet an uns folgende Botschaft:

Mein Weihnachtswunschfür Volk und Heer:
Sie mögen bleiben, was sic sind, unübertrefflich in

Opfersinn, Heldenmut »nd Disziplin , ein unbcsieglichcS
Werkzeug in der Hand ihrer Führer , um den Kampf für
die heiligsten Güter mit Gottes Hülfe zu einem guten
Ende zu führen.

Ein kraftbewüßtes Loblied der eisernen Zeit, die wir
erleben dürfen, stimmt Seine Exzellenz der General der
Kavallerie, Freiherr von Dank! an, der die k. u. k. österrei¬
chisch-ungarische Armee bei Lublin zum Siege geführt hat:

Wir stehen im fünften Monate des Kampfes. Obwohl
die Hoffnung besteht, daß noch vor Weihnachten entschei¬
dende Schläge fallen, so wird dadurch voraussichtlich noch
nicht das Ende des Krieges herbcigcsührt. Wir werde«
diesmal das große Friedensfest schußbereit im Schiitzen-
graben feiern. Im Drange des Augenblicks sehen wir
heute immer nur de» Kamps, die Gefahr, die Mühsal
und Sorge vor uns . Es kommt uns aber nicht voll zu
Bewnßtsei», in welcher großen, heroischen Zeit wir
lebe«, an welchen wclterschütternden Ereignifleu wir
teilnehmen und Mitwirken. Wie viele Generationen,
wie viele Millionen Menschen haben sich an dem gewal¬
tigen. jahrelangen Ringen mit dem korsischen Eroberer
vor hundert Jahren , an den Erfolgen von 1879/71 ans¬
erbaut nnd begeistert? Welcher Opfersinn, welche Hin¬
gebung und Erziehung kam dadurch in die Jugend , ins
Volk? Welche Summe von Stolz und patriotische» Be¬
geisterung hat unsere Herzen höher schlagen lasten im
Andenken an Aspern , Leipzig, Waterloo, an Cnstozza
»nd Liffa, an Metz nnd Seda «? Welche Macht »nd
Kraft, welcher Ansschwung nnd Fortschritt wurde znr
Entfaltung gebracht?

,
Seine Exzellenz, Generaloberst von Bülow , der Ober¬

befehlshaber der II . Armee, der Sieger von St . Quentin,
spornt unsere Willenskraft:

In dem gegenwärtigen Völkerringen wird der
Nation der Sieg zufallen, deren Entschluß, sich selbst zn
behanpteu, unerschütterlich ist und die diesem Ziele alle
anderen Rücksichten«ntcrord ^ t.

Jetzt sind wir 'wieder in einer großen, eiserne» Zeit
wieder wird nm Existenz und Zukunft , nm Ehre und
Ruhm Blut nnd Leben eingesetzt. Und wenn das dank¬
bare Vaterland den heutigen gigantischen Kämpfen nene
Altäre , neue Monumente weiht, dann können auch wir
hintretcn und sagen: Wir haben all das geschaffen, wir
sind diejenigen, die alle Opfer gebracht, wir haben das
Reich beschützt und ne» begründet, unsere Taten werde»
lebe», solange es eine Geschichte gibt. Millionen Nach¬
kommen werde« uns preisen und ans unseren Kämpfen
nene Kraft, neuen Ansporn schöpfen für die Entwicke¬
lung, den Fortschritt nnd Reichtum des Vaterlandes.

Darum vorwärts Kameraden, vorwärts mit aller
Macht, wir müffcn siegen!

Seine Exzellenz, Generalleutnant v. Stein , der kom¬
mandierende General des 14. Reserve-Armeekorps, der als
Generalquartiermeister in seinen mit Recht bewunderten,
wuchtigen Meldungen aus dem Großen Hauptquartier der
erste klastische Geschichtsschreiber dieses Weltkrieges wurde,
weist uns mit gewohnter Sprachgewalt, wie sehr es uns
nottut , nicht nur zu siegen, sondern den Sieg auch zu ver¬
dienen:

Die überraschenden Erfolge des deutsche» Heeres
bei Beginn des Feldzuges konnten in unserem Volke
falsche Vorstellungen erwecken. Der nüchterne» Ab¬
wägung der eigenen nnd fremden Kräfte durste nicht
verborgen bleibe«, daß die Hauptkämpfe noch bcvor-
standc». Sein oder Nichtsein von großen Staaten , Leben
oder Sterben von mächtige» Völkern fordern die letzte«
Kräfte znr Entscheidung heraus . Nicht immer enden
solche gewaltigen Kämpfe in große» Siegen oder Nieder¬
lagen, ihre Bedeutung zeigt sich oft erst i« den Folgen.
Diese Folge» im Verein mit Ueberliefernng, Dichtung
und Sagenbildnng verleihen ihnen in den Augen der
Nachfahrcndcn den schimmernden Glanz , der ihnen nach
ihrer Wirkung znkommt. f V . / ")

Unserem Volke würden schnelle und leichte Siege M.  V/
nicht znm Glück gedient haben. Die nach den Erfolgen
des Feldzuges 79/71 hervorgetretenen Auswüchse
würde» sich noch stärker geltend gemacht haben. Seit
jener Zeit hat der gewaltige Aufschwung einen gröberen
Ausschlag znr materiellen Richtung verursacht.

Der Ausgleich zwischen geistigen und materiellen
Kräfte« war noch nicht vermittelt.

Wenn jetzt alle Krästc, geistige wie materielle, znm
eudgiltigen Erfolge angespannt werden, so erstrebe»
wir den vollen Sieg . Wir dürfen aber nicht rechten
über die Form , in der ihn uns Gott verleiht . Ob er
im vorüberranschendcn Wetter einer Entscheidungs¬
schlacht oder im zähen Ringen durch den letzten über¬
ragenden Kräfteeinsatz oder in beider Gestalt uns zn-
fällt, mutz »ns gleich gelten. Aber unser wird er sei»,

Und von demselben Geist ist der Weihnachtswunsch Seiner Exzelleuz des Generalobersten von Heeringen, des Oberbefehlshabers der VJL1. Armee,
erfüllt. _Die warmherzigen Worte des verdienstreichen Mannes, der als Kriegsminister die letzte, gewaltige Hceresvorlage vertreten hat und so die
Voraussetzung dafür schaffen half, daß wir die schwerste Probe im Daseinskampf der Völker bestehen können— sie mögen hier der starke Ausklang sein,
zumal Exzellenz von Heeringen (übrigens einer der ältesten Bezieher der Wiesbadener Zeitung) und seine Familie in Wiesbaden wohlbekannt sind:

Heran an den Feind nnd Durch! /l>
trotz aller Hindernisse und Schwierigkeiten möge , wie bisher » A?  ,
auch in alle Zukunft die Losung jedes deutschen Soldaten , yr* s? s
bleiben , während zmser Volk einig nnd opferwillig auch in wTzs'
schwersten Zeiten im Vertrauen auf Gott und in fester Zuver - ^ sp . <=̂ /
ftcht auf den endgültigen Sieg ausharrt und für sein Heer eine st s s
feste Stütze bildet!

Das sei mein herzlicher Weihnachtswunsch in der jetzigen , '
ernsten Zeit . — r Sy / ?

den i . XU. 1914. w ** * -* -« ^ ,
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Die Wiedereroberung Von Lodz.
Bon unserem mit Genehmigung deS Großen Generalstabes nach Polen entsandten Kriegsberichterstatter Ernst Klein.

Die Zeit des Schreckens.
Lodz, 11. Dezember.

'' ' tim 20. August erschienen die ersten deutschen Soldaten
ln Lodz und die öeutschsprechende Bevölkerung, deren größ¬
tes Kontingent die Judenschaft stellt, empfing sie wie die-»
Befreier , die Bringer einer neuen Zeit. Damals herrschte
noch Wohlstand und Ueberfluß in der reichen, an 600 000
Einwohner zählenden Industriestadt , und Juden und Deut¬
sche wetteiferten darin , den Soldaten Liebes zu erweisen. Aber
da kam im November der Rückzug, die deutschen Truppen
räumten die Stadt und die Kosaken wurden wieder ihre
Herren.

Die deutsch-feindliche Bevölkerung ließ nun ihrem Haß
tzegeu die wehrlosen Juden die Zügel schießen. Kutscher,
Straßenbahnschafsner, elegante Herren , halbwüchsige Bur¬
schen zeigten den Kosaken die „Jidi ", die Juden mit dem
Kaftan, und die Nagaikas feierten am hellichten Tage und
auf offener Straße ihre grauenhaften Orgien . Was Jude
war , wurde den Russen als deutscher Spion denunziert und
halb tot geprügelt. Gouverneur der Stadt war der Kom¬
mandierende der 2. russischen Armee, General Scheide-
mann,  ein brutaler Wüterich, der in der Zeit seiner Herr¬
schaft an hundert unschuldige Juden auf¬
hängen ließ.  Als dte Deutschen den berühmten Durch¬
bruch bei Lensiac ausführten , wurde er, ebenso wie Rennen¬
kampf ab ge setzt und zu seinem Nachfolger gleichfalls
ein Deutschrusse, General B., ernannt . Dieser war ein
wohlwollender Mann , der den Judenverfolgungen ein Ende
machte, aber leider blieb er nicht lang, sondern wurde bald
durch General Theodorowitsch  ersetzt , einen Mann
nach dem Schlage Scheidemanns, und für die armen Juden
begannen wieder schwere Tage. Die Drangsalie¬
rungen der Juden fingen wieder an und in der Altstadt
wurde geraubt und geplündert, wie wenn die Russen in
Feindesland wären . Alle feinen Lokale, wie vor allem
bas Grandhotel, war für Zivilisten verschlossen. Hier
wohnte der russische Stab und im Spetsesaal feierten die
Herren mit den Schönen, die sie aus Warschau und Peters¬
burg mitgebracht hatten, Orgien . Der Bevölkerung gegen¬
über prahlten sie mit den Siegen der russischen Waffen über
die deutschen und österreichischen Armeen. Die in Lodz er¬
scheinenden deutschen und polnischen Blätter wurden mit
erlogenen russischen Siegesnachrichten gefüttert.

Hunger, Elend und Not herrschten in der schwer ge¬
prüften Stadt . Es hatte sich zwar zu Anfang des Krieges
ein Bürgerkomitee gebildet, das sich mit dem Ankauf von
Lebeusmittclvorräten beschäftigte, aber sei es, daß man nicht
gewiffenhaft dabei zu Werke ging oder die Sache nicht recht
verstand — kurz es trat bald Mangel am Notwendigsten
ein und dte Preise der Lebensmittel begannen phantastische
Höhen zu erklimmen. Die ärmere Bevölkerung der Stadt
konnte natürlich diese Preise nicht erschwingen. Milch,
Zucker sind überhaupt nicht für schweres Geld zu bekommen
— in ganz Lodz gibt es heute kein Stückchen Kohle. Die
Fabriken haben alle gesperrt, hungernd, frierend standen die
Menschen auf den Straßen umher und wußten nichts mit
ihrem Elend anzufangen.

Dabei begannen die Granaten in ihre Stadt einzu-
fchlagcn, immer dichter, je näher sich der seit drei Wochen
in der Umgegend von Lodz tobende Kampf an die Stadt
selbst heranzog. In der ganzen Umgegend wurde erbittert
gekämpft. Die Russen hatten sich in all den kleinen Städten
und Dörfern verschanzt und leisteten den Deutschen er¬
bitterten Widerstand. Jedes Haus , jeden Gartenzann ver¬
teidigten sie und in vielen Ortschaften kam es in den
Straßen zu verzweifelten Bajoncttkämpfen. Alexandrow,
Ozakow, Konstantynow. Tuszyn , Strykow, wie sie alle
heißen, diese einst so blühenden Flecken, sind heute arm¬
selige Ruinenftätten . Keine Kirche, die unbeschädigt ge¬
blieben, keine Fabrik , die nicht zerstört, Häuser, Gärten
vernichtet, ganze Dörfer niedergebrannt — und wie viel
Menschen sind bei den Kämpfen umgekommen. In Alexan
drow allein sollen über hundert Einwohner getötet worden
sein. Von dem reichen Viehstand der Gegend sind nur ein
paar klägliche Reste übriggeblieben — alles andere ver-
brannt , getötet. .. ..

Ort um Ort eroberten die Deutschen und immer starker
hörten die zitternden Einwohner von Lodz den Donner
-ihrer Geschütze Die russische Artillerie hatte ihre Stellun¬
gen beim jüdischen Friedhof an der Straße nach Brzezniy
Feldkanonen und Haubitzen, und das Feuer der deutschen
Batterien richteteAsich daher hauptsächlich gegen diese Stelle

Am Montag , den 30. November, und in der darauffol¬
genden Nacht war die Kanonade am stärksten, nahm dann
etwas ab, um am Donnerstag ihren Höhepunkt zu errei¬
chen. Hageldicht fielen dte Granaten in die Stadt : die
Einwohner sperrten ihre Geschäfte und flüchteten in die
Keller. Me ganze Woche sang trauten sie sich nicht auf die
Straße . Am Freitag war der Sieg der Deutschen bereits
sicher, und das russische Armee-Oberkommando begann seine
Koffer zu packen. Zuerst wurden die Lazarette geräumt
und die Verwundeten nach Warschau gebracht: dann ver¬
schwand in aller Stille die hochwohllöbliche Polizei , und am
Samstag zogen die ruflischen Truppen ab. Zum Abschied
wurden die Juden noch einmal gründlich von den Kosaken
geprügelt.

Am Sonntag , den 16. Dez., erschien als erster deutscher
Soldat in der Piotrkowska , der Hauptstraße von Lodz, ein
Radfahrer . Kavalleriepatronillen folgten ihm und am
Nachmittag zog das Gros der deutschen Armee ein — die
Schreckenszeit für Lodz war vorüber.

Die Juden aber wagen es nicht, ihre Freude darüber
zu bezeugen. Dte Deutschen sind schon einmal abgezogen
hie Russen wiedergekommcn. Sie fürchten sich. So freund¬
lich sie früher den Deutschen begegnet sind, so ängstlich gehen
sie ihnen jetzt ans dem Wege — damit man sie später nicht
Iden Kosaken als deutsche Spione denunziere . Wer die ver¬
grämten , abgezehrten Gesichter dieser hungernden und
frierenden Männer und Frauen sieht, kann daraus die

„Geschichte ihrer Leiden lesen.
Aber ich denke, die werben ebensowenig wiederkommen,

wie die Russen. Und dem Mangel in der Stadt wird auch
iso schnell als möglich abgeholfen werden — die erste Auf¬
gabe der deutschen Ortsvcrwaltung war , 380 000 Tonnen

-Hebensmittel . vor allem Kohlen, in Deutschland für Lodz zu
"bestellen.

ES ist höchste Zeit, daß sie kommen. Ich sitze da in
MM ejegayten Zimmer KeS Savoyhotels. das alle» er¬

denklichen Luxus, aber kaum Kohlen zum Heizen hat. Und
mit den vor Kälte steifen Fingern Berichte zu schretben, ist
eine harte Aufgabe.

*

Der zerstörte Friedhof.
Lodz, 12. Dezember.

Außerhalb der Stadt , auf einem etwas erhöhten Punkt
liegt der Friedhof der Juden von Lodz. Die sind nicht nur
fromme, sondern zum großen Teil ,auch sehr reiche Leute,
die viel Geld daran wandten, die letzte Wohnstätte ihrer
Lieben schön zu errichten und zu erhalten . - Sie legten einen
timmungsvollen Hain an, mit prächtigen Pflanzen , lieb¬
lichen Blumenbeeten und kostbaren Denkmälern — aber
was ist unter dem Granatcnhagel , der darüber wegging,
davon geblieben! Zertrümmerte Denkmäler, verwüstete
Blumenbeete, zerfetzte Bäume! Der Krieg kennt keine
Pietät — der Friedhof liegt an einer strategisch sehr wich¬
tigen Stelle , und die Nüssen stellten hinter ihm als Deckung
ihre Geschütze auf. Biele der deutschen Granaten , die diesen
galten, nahmen ihren Weg durch den Totenhain der Juden
von Lodz und machten ihn binnen wenigen Stunden zu
einer traurigen Verwüstungsstätte, zu einem dieser furcht¬
baren Anschauungsbilder von der Grausamkeit des Krieges.

Gleich ein paar Schritte vom Eingang bietet sich uns so
ein lehrreiches Bild dar — ein durch eine Granate zer¬
störtes Grab. Der schwarze Granitstein , der es schmückte,
liegt in viele Trümmer gerissen auf den Nachbargräbern
herum und das Geschoß steckt tief drunten im Sarg . Dabei
ist dieser Tote noch gut wcggekommen— zwei, drei Gräber
sah ich nachher, da hat die Granate , die hineinfuhr , die
Särge herausgeschleudert und ihre Trümmer in der Nach¬
barschaft verstreut. Die Gräber der Reichen sind prunkvoller,
stolzer und größer und boten daher den Granaten viel mehr
Ziele. Keins ist unter ihnen, das nicht etwas abbekommen
— wie viele aber sind von Grund auf zerstört! Da fällt
einem gar bald ein prunkvolles Mausoleum, ein von
Säulen getragener Rundbau aus Marmor in einem
kleinen, von einem kunstvollen Eisengitter umfriedeten
Blumengarten auf. „Poznanskt " steht in großen Bronze¬
lettern auf dem Fries des Tempels : das ist der Name der
reichsten Juöenfamilie in Lodz, die man die Rothschilds
von Polen nennt : vier Granaten genügten, um diese etwas
protzige Herrlichkeit vollkommen zu verwüsten. Drei von
ihnen machten aus den sorgfältig gepflegten Winterüceten
formlose Erdhaufen und rissen einige der Zierbäume um:
die vierte traf das Dach, fegte eine der mächtigen Konsolen
herunter und warf sie gegen das Gitter , dessen dicke Stäbe
wie Bambusrohr geknickt wurden.

Diesem Grab gegenüber liegt, von einer hübschen
Balustrade ans gelbem Marmor umgeben, die Ruhestätte
einer anderen vornehmen Familie . Durch die fein und
zierlich gearbeiteten Säulchen der Balustrade suchte sich eine
Granate ihren verderblichen Weg — in Atome zersplittert,
liegen sie nun auf den Nachbargräbern herum. Am schlimm¬
sten wurde aber dem Grabe eines gewissen Silberstein mit¬
gespielt. Sein Schmuck bestand aus einer kunstvoll ge¬
meißelten Säule , die auf einem hohen, den Namen des
Toten tragenden Sockel stand. Eine Granate schlug aus
diesen Sockel auf, warf den mehrere Zentner schweren Block
gegen das dahinter sich erhebende Eisengitter , das er trotz
dessen Stärke durchbrach, um mehrere Schritte weiter auf
einem fremden Grave zu landen. Die Säule wurde in zwei
Teile zerhauen : der eine liegt ein paar Meter noch über den
Sockel hinaus, der andere flog gegen das daneben errichtete
Mausoleum einer Familie Kipper, zerschmettertedte Trep¬
pen und warf den freistehenden Sarkophag glatt um.

Znr Seite des Friedhofs zieht sich ein weites, ödes Feld
hin — das war früher der Garten , in dem der Friedhöfs¬
gärtner die Blumen für die Gräber zog. Die Russen
machten aus diesen Blumenbeeten ihre Vatterieschanzcn und
heute ist ihr Boden weit und breit mit den Sprengstückcn
der deutschen Granaten besät. An den Schanzen ist nicht
viel zu sehen, sie sind nicht sehr sorgfältig ausgebaut , und
nur die Unterstände mit Schranktüren gedeckt und mit
Matratzen ausstaffiert . Das Material dazu holten sich die
russischen Soldaten aus dem auf der anderen Seite des
Feldes stehenden Hause des Friedhofsgärtners . Und da sie
einmal drin waren , schlugen sie gleich alles, was sie nicht
brauchen konnten, kurz und klein. Vielleicht hätten sie das
Haus des verhaßten Juden überhaupt Niedergebrannt,
wenn nicht darin ihr Batterietelephon untergebracht worden
wäre. Eine deutsche Granate aber fuhr in das Zimmer, in
dem der Apparat stand, und machte dem Telephon mitsamt
dem Telephonisten den Garaus.

Im Artilleriefeuer.
Lodz, 14. Dezember 1914.

Der Generalstab der neunten Armee, jener unter dem
Befehl des Generals v. Mackensen  stehenden Armee,
die sich durch ihre Siege bei Kutno und Lowicz sowie durch
die Wiedereroberung von Lodz solchen Ruhm erworben hat,
war so liebenswürdig , den Kriegsberichterstattern den Be¬
such bei der Front zu gestatten.

Wir fuhren auf der Straße nach Brzeziny , in dessen
Nähe sich die Stellungen der deutschen Artillerie befinden.
Durch eine traurige , verwüstete Landschaft ging unser Weg
an dem neuangelegten Kinderfriedhof vorhei, auf dem sie
täglich zehn bis zwölf der armen kleinen Wesen begraben,
die dem jetzt infolge des Lebensmittelmangels in Lodz herr¬
schenden Hungertyphus zum Opfer fallen. Vorbei an einem
einsamen, zerstörten Gehöft, auf dessen Bäumen die Russen
zwanzig deutsche Bauern aufgehängt haben.

Näher Und näher kam der Donner der Geschütze: ganz
deutlich unterschied man die Salven der deutschen Artillerie
von den viel schwächeren und weniger häufigen der Russen.
Einen kürzen Halt machten wir am Kommando, das eben¬
falls in einem zerschossenen Hause sein Quartier aufge¬
schlagen hat, und während unser Führer sich beim General-
stabschcs meldete, sahen wir einem Flugzeug zu, das sich
gerade zur Abfahrt rüstete. Die Soldaten schoben es auf
eine Wiese, die Schraube wurde angedreht, und nach kurzem
Anlauf hob sich der Doppeldecker in die Lust, schraubte sich
höher und höher, und unser Hurra flog den beiden kühnen
Offizieren nach, die da die Fahrt antraten , von der so man¬
cher Kamerad nicht mehr»«rückgekehrt jfk

Wir aber weiter . Hinter den Bauernhäusern an der
Straße stehen die Munitionsparks der tm Feuer liegenden
Batterien : die Pferde alle unter Scheunendachern, die
Mannschaften plaudernd und rauchend um die Lagerfeuer
gruppiert . Die Fahrküchen oder, wie der Soldat sie nennt,
die Goulaschkanonen, brodeln lustig — bas rst noch so ein
echtes, rechtes, frohes Solbatenbild — der moderne Krieg
hat nicht viele, ähnliche. , _

Abermals ein - Bauernhaus , zerstört, verlassen. Gtebt
es denn andere an dieser Straße , über die der Krieg »tu
seinem Vernichtungsritt schreitet? Eine Granate fuhr durch
das ganze Haus , flog in den Stall , wo vier Kühe, des arme»
Bauern ganzes Hab und Gut , standen, und riß sie in tau¬
send Stücke. Der arme Bauer , ein Deutscher noch dazu, sitzt
vorn in der Stube mit den Soldaten , die ein großes Feuer
angemacht haben und mit ihm ihre kärgliche Mahlzett teilen.

Es sitzt sich ganz behaglich da drinnen — draußen ist es
kalt und feucht. Und die Granaten und Schrapnells fuegen
fortwährend in der Lust herum. Trotzdem unsere Batterien
ununterbrochen auf sie lospochen, antworten sie nicht gerade
sehr häufig, aber wie sich etwas auf der Straße zeigt, er¬
wacht ihr Eiser und sie schicken gleich ein paar Granaten
herüber. Immerhin ist cs unangenehm genug, wenn man
diese unheimlichen Dinger , die man nicht sieht, fortwährend
über sich pfeifen und sausen hört. Bald fliegt so eine Gra¬
nate zweihundert Schritte links, bald hundert schritte rechts
in den Boden: ebensogut kann ic ja einen  Schritt lmts
oder einen  Schritt rechts evischlagen. Die Kanoniere
haben sich allerdings schon läng' ! daran gewöhnt: sic küm¬
mern sich gar nicht mehr um diese „Liebesgaben , die innen
die Russen herüberschicken. Und eine Freude ist es, ihnen
bei der Arbeit an ihren Haubitzen zuzusehen. Wie auf dem
Schießplatz wird das Kommando, das vom Beobachter ner-
übertelephoniert wird, ausgeführt — um die Rußen drüben
schert sich niemand. Wenn Feuerpause ist, kriecht man int te
mit Stroh ausgcpolsterten Unterstände, raucht ein Pfeif¬
chen, schreibt Weihnachtsbrief an die Lieben usw.

Auf der Höhe ist der Beobachter. Die Rinnen eines zer¬
schossenen Ziegelosens recken hier ihre geschwärzten.icauer-
reste in die Luft, und in ihnen haben sich die Kommandan¬
ten und Beobachter der Artillerie unten auf den Hangen
eingenistet. Drei Mann hoch schleichen wir uns hm, machen
uns so klein als möglich, um das Feuer des Feindes nicht
auf uns und damit auf diese heikle Stelle 5" senken
aber kaum zeigen wir uns auf der Straße , blitzen schon
ein paar russische Granaten herüber. , .̂. . . m»

Aber wir kommen hinüber und springen hinter Sie
Mauern . Tollkühn sind die Männer , Offiziere wie Mann¬
schaften, zu nennen , die hier in diesem verfallenen Mauer¬
werk den Geschützen des Feindes gegenüber wie auf dem
Präscntierbrett ihre Pflicht erfüllen. Das Ziel ist leicht,
und die russischen Artilleristen schießen gut ! -- Ooen bet
dem angebrachten Scherenfernrohr steht der Unteroffizier,
der die Wirkung der eigenen Schüsse, sowie jede Bewegung
beim Feinde zu melden hat. Mitten in einem kleinen, not¬
dürftig . zusammengeleimten Zimmer sitzt der Feuerleiter,
der nach den Meldungen des Beobachters seine Befehle er¬
teilt , die durch einen Mann am Telephonapparat an die
Batterien weitcrgegeben werden. Der Telephondrayt er
ist der Nerv der modernen Schlacht. „Wir hängen la . alle
an der .Telephonstrippe", sagte mir neulich etn deutscher
Generalstabsoffizier — und wie recht hatte er!

Der Beobachter macht mir für einen Augenblick Platz
am Fernrohr . Ich drehe das mächtige Ding im Halbkreise
und übersehe das ganze Schlachtfeld, auf dem seit fünf
Tagen der furchtbare Kampf tobt. Und was sehe ich?!
Links am Horizont die über den Höhen explodierenden
deutschen Granaten und Schrapnells — das sind die Stel¬
lungen der russischen Artillerie . Rechts, etwa 800 Schritte
entfernt , einen Wald, an desien Rand unaufhörlich die
weißen Wölkchen der deutschen Schrapnells tanzen. Die

"gelte« der russischen Infanterie , die sicb dort eingegraben
und hinter Drahtverhauen verschanzt, hat. Kein Lebens¬
zeichen gibt sie aber von sich, sondern liegt da und wartet
aus den' Angriff der deutschen Infanterie , deren Schützen¬
gräben ungefähr 800 Schritt davon deutlich an den gelben
Erdamwürfen zu erkennen ist. Aber auch hier rührt sich
nichts Hier warten sie wieder, bis die Artillerie den Feind
drüben sturmreif geklopft hat — aber das ist eine harte
Geduldsprobe: fünf Tage währt sie schon.

Wieder sehe ich ein modernes Schlachtfeld, stehe Mitten
in seinem infernalischen Lärmen und Toben und sehe nichts,
nichts als diese öde, gähnende Leere. Von der Poesie der
alten fröhlichen Schlachten ist hier nichts zu entdecken—
hier sind nur raffinierte Mordmaschinen, Delephondrahte
und Maulwurfshöhlen . . . „, .Eine Stunde lang stehen wir und lauschen dem Gebrüll
der Geschütze. Und dann fahren wir heim — enttämcht,
ernüchtert — und waren doch mitten im furchtvariben
Artilleriefeuer . ... .

Was wir gesehen und erlebt haben, ist natürlich nur
ein ganz kleiner Ausschnitt aus der ungeheuren Schlacht¬
front , in der die Armee Mackensen gegen die Russen steht.
Zur Stunde , da wir draußen waren , reichte diese Front
in einer mehrfach gebrochenen Linie von der Mündung der
Bzura in die Weichsel auf dem westlichen Ufer der ersteren
über Debsk, Lowicz, Bielawy , östlich an Lodz vorbei nach
Wolo-Rakowa und von hier über Reclkow nach Pictrkow.
Nur langsam, aber doch stetig, gewinnen die Deutschen
Raum . Die Russen, einmal in die Defensive gedrängt, ver¬
teidigen sich außerordentlich zäh. Sie graben sich in drei,
vier hinter einander liegenden Stellungen ein, die alle durch
blutige Angriffe genommen werden müssen, und beschränken
sich nicht nur darauf , diese zu verteidigen, sondern unter¬
nehmen selbst sehr häufig Gegenangriffe. Rückhaltlos er¬
kennen die Deutschen sowohl die geschickte Führung , als
auch die Tapferkeit der russischen Soldaten an. In zwei,
drei Wellen rollen ihre Angriffe gegen die deutschen Stel¬
lungen heran , und wenn die erste, die zweite im Feuer der
Infanterie und der Maschinengewehre zusammengcbrochcn,
stürmt doch die dritte über die Leichcnberge der Gefallenen
todesmutig daher, bis auch sic an der Ruhe und Kaltblütig¬
keit der deutschen Schützen zerschellt. .

Wie bei den Oefterreichern in Galizien , so zeigt sich
auch hier bei den Deutschen in Polen , daß die Ueberzähl
und die Tapferkeit der russischen Soldaten doch nicht hin¬
reicht, um den verbündeten Truppen den endlichen Steg
streitig zu machen. Der bessere Mann muß und wird siegen,
und der steht in de« Reihe« der Deutsche» und Oesterreicher.
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KWÄlMHWSsültliüil MM.
Von Otts Everling in Berlin -Nikolassee.

In einem Feldpostbrief vom November aus einem
Schützengraben steht geschrieben: „Da sah mein Neben¬
mann, ein Friese, und sang still vor sich hin, ungestört durch
die Sprache der Kanonen, Kirchenlied ans Lied, endend
schließlich mit einer Weihnachtsweise. Man muh in unserer
Lage sein, um ganz de» tiefen, ersehnten Frieden eines
Weihnachtsliedes auf sich wirken zu lassen."

Liest man solch herrliches Weihnachtsgeständnis aus
einem Schützengraben, dann will am Schreibtisch der „Weih-
nachtsgruh für Deutichlands Krieger" nicht recht ans der
Feder.

Was wollen wir euch sagen, die wir nicht in eurer Lage
sind, die wir unser Weihnachtslied nicht vom Kanonen¬
donner begleitet singen, nicht in herber Wirklichkeit miter¬
leben? Und doch haben wir euch etwas zu sagen, ihr Män¬
ner der tapferen, starken deutschen Wehr!

Gerade weil mir im trauten Lampenschein säst wie im
Frieden am Schreibtisch sitzen können, gerade weil unser
Jüngster , der Blonde mit den lebhaften blauen Augen,
abends so friedlich für den großen Bruder im Kriege beten
und dann ohne Sorgen vor feindlichem Ueberfall in seinem
Bette einschlafen kann, gerade weil der kleine deutsche
Junge mit heiß geröteten Backen von den eroberten Festen,
von den mutigen Kämpfen in Frankreich und zur See, und
den großen Siegen über die Russen erzählen darf, gerade
weil seine Mutter und seine Schwester, wärmende Woll¬
sachen strickend, in ruhiger Sicherheit leben dürfen, des¬
halb haben wir euch zn Weihnacht etwas zu sagen.

Wir danken euch.
Ja , glaubt es, wir danken euch. Das ist ein schlichter

Wethnachtsgruß, aber unsere Seele liegt darin ! Daß ihr
mit euren Leibern in freudigem Opfermut einen lebendigen
Wall um uns bildet wider das Wüten unserer Feinde , daß
ihr unsere Städte und Dörfer , unsere Frauen und Kinder
vor der grausen Kriegsnot schirmet, daß ihr im furchtbaren
Weltbrand die Heimat vor den Schrecken des Schlachtfeldes
bewahrt , dafür danken wir euch zu Weihnacht aus tiefstem
Herzensgrund.

Und wenn Deutschlands Krieger noch nicht wissen soll¬
ten, worum sie in heiliger Selbstverständlichkeit in Kampf
und Tod ziehen, heute wird's jedem offenbar: Ihr kämpft
um die deutsche Weihnacht. Kein Volk feiert solche Weih¬
nacht. Und nichts enthüllt uns des deutschen Gemütes und
Geistes Tiefe und Wert wie seine Weihnachtsfeier. Streicht
die Weihnachtsfeier ans unserm Winter , er wird kalt und
dunkel, nehmt die Weihnachtswahrheit aus unserm Leben,
es wird herb und ziellos . Rottet das deutsche Volk mit
seiner Feier und Wahrheit der Weihnacht aus . und die
Menschheit verarmt . Niemals wird es uns so klar, als
unter dem deutschen Weihnachtsüaum: unser Vaterland
muß bestehen, das deutsche Wesen darf nicht untergehen. Da
ist kein Opfer zu groß, es muß gebracht werden, da ist kein
Kampf zn schwer, er mutz gekämpft werden.

Ihr wackeren Streiter , laßt euch nicht nur von uns,
laßt euch mit uns von der deutschen Weihnacht grüßen.
Euer Herz wird, wenn es auch eine Weile weich werden
will, mit neuer Festigkeit gestärkt, mit neuer Tapferkeit
durchglüht, mit neuem Opfermut erfüllt , mit neuem Gott-
vertranen geweiht.

Wie Weihnacht deutsche Männer in der Fremde grüßen
und segnen kann, SnS hat Ernst von Wildcnbruch in seinem
Sang „Weihnachten auf fremdem Meere" uns gesagt.

Der Dichter schildert, wie zu den fernen Deutschen über
bas weite Meer ohne Brücke und Steg „wandelt schwei¬
gend die Weihnacht, kommt aus dem deutschen Lande her".

„Tausend Gedanken aus Hütte und Haus
alle in Liebe und Sorge gehegt,
sind ihr zu tragen anferlegt,
soll sie bestellen fern da ürauß '.
Soll dem Sohne am fernen Strand
sagen: „Die Mutter denket dein".
Soll dem Vater im fremden Land
Bote von Weib und Kindern sein."

Euch gilt die „gar schwere Fracht", die Weihnacht
bringt , ihr treuen Hüter des Vaterlandes in Ost und West,
auf dem Wasser und in den Schützengräben, aus stiller Wacht

Heimkehr.
Von Gabriele Reuter.

Der Geheimrat hatte Zigarren unter die ausziehenden
Truppen verteilt und viele Hände zum Abschied geschüttelt.
Sie winkten mit Blumen ans den Fenstern , die prächtigen
jungen Kerls . Die Wölbungen der Bahnhofshalle waren
angefüllt von dem Sturmgebraus ihres Gesanges, der
wie eine Welle von Trost und Mut zn den Frauen , den
Kindern und Vätern zurückflutete, indem die grünumlaubte
Lokomotive den Zug hinausftthrte in die Sonnenhalle des
Augusttages — hinaus zu Tod und Sieg,

Der Geheimrat reckte sich ein wenig, die schmalen Ge-
ilehrtenlippen zogen sich sonderbar an den Mundwinkeln
herab, das gab dem Ausdruck des geistvollen Gesichtes et¬
was Verbissenes, Hartes und Bitteres . Er schritt schnell
durch die Menge, er wollte die Fragen vermeiden, die er
zur Genüge kannte: Haben der Herr Geheimrat auch einen
Sohn dabei?

Sogar die Frau hatte gestern bei Tisch das Gesicht zwi¬
schen dem grauen Scheitel zn ihm erhoben und schüchtern
gefragt: Ob er sich nicht auch stellen muß?

Den Namen hatte sie nicht zu nennen gewagt, der Ge-
heimrat hatte es ihr strenge untersagt . Aber nun antwor¬
tete er ihr sachlich, kühl, als rede er von einem Fremden:
Erwin sei ja für dienstuntauglich erklärt , sonst würde er
damals keinen Auslandspaß bekommen haben. Eine ideale
Gesinnung, die ihn als Freiwilligen zurücktreiben würde
>— die gehe ihm ja leider ab. Der Geheimrat wandte sich
darauf einer Betrachtung der allgemeinen politischen Lage
zu. Es war immer etwas Unpersönliches, vorsichtig Be¬
herrschtes im Ton zwischen den Ehegatten, seit Erwin das
Elternhaus für immer verlassen hatte, — Wie das geschehen
konnte? Der einzige Sohn , den der Geheimrat so leiden¬
schaftlich geliebt hatte, den er zu seinem Freunde , seinem
Nachfolger hatte erziehen wollen? Er mar nicht der ein¬
zige Vater , der sich dit fest umrisscnes Bild von seinem
Kinde macht und es nicht verwinden kann, wenn
dieses Kind sich nach anderen inneren Gesetzen entwickelt.
Der Geheimrat war ein Idealist und liebt: sein Idealbild,
nicht seinen wirklichen Sohn , dessen Natur ihm unsympathi¬
scher wurde, je mehr der Knabe heranwuchs. In dem Sohn

und im Stnrmgebrause , euch allen, Kriegsvolk, jung
und oft!

„Blonder Knabe, dir einen Kuß
bring ' ich vom fernen Muttermund,
bärtiger Mann , einen süßen Gruß
tu' ich von Kindern und Weib dir kund."

So grüßt euch die deutsche Weihnacht selbst und ihr
denkt heim und träumt , vom Kampfgetöse umbrüllt, einen
seligen Weihnachtstraum.

Und dann erleben wir ein zweites Weihnachtswnnder.
Weihnacht wird ein Wandersmann , der nicht nur aus der
Heimat in die Ferne , auch aus der Ferne in die Heimat
zieht. Ihr gebt ihr auf den weiten Weg ins deutsche Land
gar schöne, edle Botschaft:

„Grütze an all', die in Hütte und Haus
heut unterm Baum zusammen sind,
Vater und Mutter und Weib und Kind:
Grütze viel tausend, am Herzen gehegt,
haben die Männer , die fernen, da branß'
ihr zu besiellen anferlegt ."

Weihnachten wandelt : sorgt nicht — sorgt nicht, ihr
deutschen Streiter , sie wird's bestellen! —'

Nie während des ganzen großen Krieges werden die
dankbare Bolksgemetnöe und das schützende Volksheer so
innig im Geiste sich nahe und verbunden sein, als wenn am
Weihnachtsbaum die Lichter brennen und vom Glockenturm
die Weihnachtsglockenschallen.

Und diese innige dankerfüllte, sehnsuchtsvolle Geistes¬
gemeinschaft soll uns eine Gewähr sein für edle Weihnachts¬
gaben.

Was wünschst du dir denn diesmal zu Weihnachten?
so haben wir am Abend, nachdem er sich müde „Sol¬
dat gespielt", den Jüngsten gefragt. Und er richtet im
Vettchen sich aufnnd sagt mit leuchtendem Blick: einen Sieg.

Du lieber deutscher Knabe, dein Weihnachtswunsch ist
das Weihnachtsgebet, das unser ganzes Volk daheim und
draußen eint. Die edle Weihnachtsgabe wünschen wir uns
alle: einen großen Sieg . Und kehrt ihr dann heim, so
wollen wir euer Haupt mit dem Siegerkranz schmücken, und
es soll im großen deutschen Vaterlande die echte Weihnacht
werden. Die Weihe jener heiligen Nacht soll über unser
deutsches Leben sich segnend senken, alle die Opfer, die heilig
großen, werden zu unendlichen .Lebenswcrten, und wir
lassen die Glocken von Turm zn Turm durchs Land froh¬
locken im Jubelsturm:

Ehre fei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, und
den Menschen ein Wohlgefallen.

Weihnachten 1914.
Von Julius Hart.

Wie die Weltesche Nggdrasil unseres ältesten deutschen
Glaubens , im Krieg und Brand einer Götterdämmerungs-
zcit von der Wurzel bis zum Wipfel von Feuern durch¬
stoßen, raucht und flammt in diesem Jahr unser Weihnachts¬
baum, — der als unser großer Glttcksbanm seit unseren
ersten Kindertagen mit uns und in uns lebte.

Deutsch-weihnachtlich fühlen wir allein wohl, wenn wir
im Anblick dieser geröteten Himmel und Erden die Klüfte
und Abgründe sehen, die zwischen dieser Nacht von 1914
liegen und jener von Bethlehem. Durch welche die Könige
ziehen, nur von der Sehnsucht getrieben, den Weltheilanö
zu suchen, und die Hirten jubelnd aufschauen zum Stern
der Sterne , um den die Engelscharen schweben, singend den
Chor der Chöre: „Friede auf Erden , und allen Menschen
ein Wohlgefallen." Nur diese Worte sind gewiß der Mensch¬
heit Weihnachtsglauben, ein wirkliches Evangelium und
frohe Botschaft, Frucht, gepflückt vom paradiesischen Lebens¬
baum, von dem die alte Bibelweisheit geheimnisvoll raunt:
Hättet Ihr von ihm gegessen, so wäret Ihr wie Gott und
wüßtet Eure Unsterblichkeit. Mit goldenen Griffeln steht
cs in jeder Menschenbrust geschrieben, daß nur diese Worte
Worte der heiligen Nacht sind, alle und ewige Religion,
aller und ewiger Jüealglauben . „Krieg auf Erden, Haß

aller Völker untereinander ", gellt es heute aus allen Höhen
und Tiefen. Trotz alledem, trotz alledem, — mit um so
weihevollerem Gefühl stellen wir den alten Lebens- und
Paradiciesbanm auf unseren Tiich, um aus seinen Zweigen
die Stimmen zu vernehmen, die uns erwecken zu dem, was
unser höchstes und bestes Fühlen , Wünschen und Wollen ist.
Nein, lästern wir nicht das Heiligste in uns ! Seien wir
nur nicht wie die Wechsler im Tempel. Wie diese Weih¬
nacht 1914 nur das völligste Widerbild ist zu jener Nacht
von Bethlehem, das können und dürfen wir uns nicht hin-
wegdlspntieren . sondern mit Schmerz und Bitternis doppelt
empfinden, wie das Soll und das Sein , das Ideal und die
Wirklichkeit stets ausctnandergingen , und wie ohnmächtig
wir wären und wie verwirrt - daß wir nicht erreichten und
zu dem hingekangtcn. was als ein unverrückbarer Stern doch
stets über uns stand, und von dem wir ganz bestimmt
wissen: Es wäre für uns baS Gute und Beste. Hier ist nur
dos Heil für die Wunden, die wir uns in einem fort selber
schlagen.

AVer aus diesem Schmerz und dieser Bitternis schöpfen
wir auch eine Weihnachtskraft, daß wir mit heißerer Sehn¬
sucht und Heiligerem Wollen aufblicken zu dem Gott und
dem Ideal , die uns gesetzt sind, und inbrünstiger und mit
seligeren Schauern «18 jemals sonst hören wir in dieser
Nacht der Engel Chor. Je lodernder die Flammen um
uns schlagen, je ungebärdiger die Sintflut ihre wilden
Wafler gegen uns herantreibt , um so lebendiger nur können
wir d-en Noahmenschen in uns erwecken, der bas Rettungs¬
schiff baut und unseren Weihnachtsbaum und allen frucht¬
baren Samen des Lebens, und, wie es im indischen Mythus
heißt, den heiligen Schriften der Menschheit, — die ewigen
Gebote vom Frieden auf Erben und vom Wohlgefallen der
Erdenkinder durch alle Gewalten der Zerstörungen und des
Todes sicher dahinträgt . Gerade in diesem Kriegsjahr kam
es über uns alle wie ein Rausch voller Jugend und Be¬
geisterung, und jäh fiel von uns das Denken letzter Zeiten,
das auch von unserer Volkskultur als wie von einer Kultur
der Greisheit und des Niederganges redete. So jung ,stehen
wir auch in dieser Nacht um unseren alten Wunderbaum,
wenn auch die Hände von Blut gerötet sind, und blicken
auch in seine Feuer und Flammen dennoch mit dem
Menschen- und Kinderauge der jungen Dichterin Marlene
Marot , lauschend nur dem Märchen:

„Das dein Mund so herrlich preist,
Schönstem, tiefsten, ewigen Märchen,
Weil das Märchen Liebe heißt . .

Alle Wahrheit ruht doch allein in diesem Märchen der
Weihnacht von dem kommenden Reich des Friedens und der
Liebe auf Erden.

Ja , wird und muß uns nicht gerade dieser Welt- und
Völkerkrieg, der furchtbarste, der je geschlagen worden, dem
Friedensreich unserer alten Weihnachtsbotschaft näher
bringen , als alles andere? Redet nicht dieses Erlebnis eine
gewaltige Tatsprachc, wie cs kein Wort und keine Predigt
vermag? Draußen im Felde steht ein ganzes Volk, ein
Millipnenheer deutscher Männer , und da ist Keiner, in
dessen Seele nicht in dieser Nacht der Weihnachtsbaum anf-
leuchtet und ein großes, tiefes Sehnen nach dem Frieden
daheim erglüht . Und kein Heer von Söldnern ist es mehr,
das Krieg um des Krieges willen führt , sondern sein Zweck
und Ziel allein, sein ganzer Glauben ist der Krieg um des
Friedens willen, der sicherste Frieden , den kein Feind mehr
zu stören wagen darf, der schützt vor dem Ansturm einer
ganzen Welt.

Das , was uns Hans Delbrück von dem Geheimnis des
deutschen Volkes sagt, daß sich sein kriegerischer Geist in so
wunderbarer Weise mit einer ganz friedfertigen Gesinnung
verbindet, daß dieses friedfertigste Volk die höchsten kriege¬
rischen Eigenschaften entfaltet , ist gerade auch für alle Welt
eine große Bürgschaft dafür , daß der Sieg eines solchen
Volkes allein das große FriedenZreich heraufführen und
den alten Menschheitstraum erfüllen kann. Nirgendwo ist
der Frieden sicherer, als unter seiner Herrschaft und seinem
Schutz. Im Frieden nur suchen sie ihren Ruhm, ihre Ehre
und ihren Schmuck, und sie kriegen nur , um sich zu schützen,
sagte schon Tacitus von unseren ältesten Vorfahren . Und
in der heiligen Nacht dieses blutigen Jahres , mitten unter
den grausamen Verwüstungen und Zerstörungen stehen wir
gerade mit dein allerruhigstcn und sichersten Gewissen auf¬

weckte aber jeder Erziehungsversuch, in dem er nur Ver¬
achtung und Hohn für sein dem Vater gegensätzliches We¬
sen witterte , zornigen Haß. .So wurde das Haus des mit
Titeln und Reichtümern beladenen weltbekannten Gelehr¬
ten zu einer Hölle von Feindschaft, Wut und verbissenem
Kampf. Bis ein in sich geringfügiger Anlaß, -in nicht be¬
standenes Examen, eine Auseinandersetzung zwischen Va¬
ter und Sohn brachte, bet der von beiden Seiten so viel Be¬
leidigungen fielen, daß jede Art von Verkehr danach zur
Unmöglichkeit wurde.

^ % *
Die Geheimrätin kam von einer Weihnachtsbescherung

in einem Lazarett. Die Augen unter dem Schleier brann¬
ten ihr von vergossenen Tränen . Es war ein erschüttern¬
der Eindruck gewesen: die kindliche Freude dieser an Krük-
ken und Stöcken hinkenden, mit Verbänden bedeckten jun¬
gen Männer , deren erdfarbene Gesichter die Spuren über¬
menschlicher Anstrengungen trugen.

Müde stieg sie die Treppen zu ihrer Wohnung hinan.
Ein kleiner Junge in einem Matrosenanzug sauste vor ihr
die Stufen in großen Sätzen hinauf . Irgend etwas er¬
innerte sie plötzlich an Erwin . Sie blieb stehen und ein
Schmerz zuckte so wie der Stich einer Nadel vom Herzen
bis in die Fingerspitzen.

So wach war alles noch? Und sie hatte doch Wochen
gehabt, in denen jedes Gefühl abgestorben schien. Sie er¬
schrak über sich selbst. Und plötzlich fühlte sie ganz deutlich,
daß sie jetzt, in der nächsten Minute von ihrem Sohn hören
werde. Als das. Dienstmädchen ihr die Tür öffnete und
wichtig flüsterte, es sei Besuch beim Herrn Geheimrat —
ein Verwandter , der den Arm in der Binde trage, faltete sie
heftia .öie Hände, und ihr Herzschlag setzte einen Augenblick
aus.

„Marie — komm bitte herein !" Die Stimme ihres
Mannes klang so eigen, weich, verhalten . — Die Geheim-
rätin sah sofort ihren Irrtum ein. Es war nicht Erwin,
der sie dort drinnen erwartete . Ein fremder Mann in
einer vertragenen graney Feld uniform grüßte sie.

„Gnädige Fan , es ist mir sehr schwer, daß ich gerade
am Weihnachtsabend Ihnen eine so traurige Nachricht
bringen mutz . . ." „Traurig ?" fragte der Geheimrat und
es zuckte in seinem blassen Gesicht. „Ist der Tod fürs Va¬
terland traurig ?"

„Erwin ?" Der Name glitt so leise ans der Mutter
Munde — drei Jahre lang hatte sie ihn nicht mehr laut
nennen dürfen.

„Ja — unser Sohn Erwin !" sagte die Mutter still für
sich hin. Und noch einmal : „Mein lieber, lieber Erwin !"
sagte der Geheimrat mit starker Stimme . „Dieser Herr hat
neben ihm gekämpft, hat ihn fallen sehen und bringt uns
seine letzten Grüße — den Heldentod fürs Vaterland —!"
wiederholte er noch einmal.

„Erwin — mein Erwin, " sagte die Mutter still für sich
hin.

Der feldgraue Mann legte einen kleinen ledernen Be¬
hälter mit Papieren und Photographien auf den Tisch.
Und dann das eiserne Kreuz am schwarz-weißen Bande.

„Es ist ihm verliehen worden für .eine tollkühne Tat , die
vielen von uns das Leben gerettet hat," 'sagte der Soldat
ehrfürchtig. „Wenige Tage bevor er fiel. Ich möchte noch
sagen: Er war uns allen ein lieber Kamerad. Wir hörten
ihm gern zu, wenn er von der abenteuerlichen Reise er¬
zählte, die ihn zu Beginn des Krieges übers Meer führte.
Für ihn gab es keine Hindernisse, sobald er etwas wollte.
Man könnte ihn cigensinnia nennen — aber sonst ein Mann
voll Mut — Geradheit — Energie ! Sie haben viel in ihm
werloren , Herr Geheimrat !"

Der Vater stand am Tisch und hörte alle diese Worte.
Seine Finger tasteten nach dem eisernen Kreuz. Er hob es
auf und neigte den Kopf und drückte seinen Mund in einem
langen Kusse ans das Ehrenzeichen.

• Der Bote hatte sich entfernt . Die Eltern blieben allein.
Die Geheimrätin , die lautlos vor sich hin weinte, ging zn
einem Schrank und nahm die alten Bilder von Erwin her¬
aus , die sie drei Jahre lang dort verborgen hatte. Sie
staubte sie ab und stellte sie auf den Tisch, alle die verblaßten
Photographien , die ihn als kleinen Jungen im Matrosen¬
anzug zeigten, als Schüler und als Studenten mit der bun¬
ten Mütze. Sie holte zwei Armleuchter und zündete die
Kerzen an, denn einen Tannenbaum gab es nicht im Hause
bei den zwei einsamen alten Leuten.

Sie trat zn ihrem Mann und strich ihm sanft über den
Arm.

„Nun wollen wir Weihnachten feiern mit unserem
Jungen , der wieder heimgekehrt ist," sagte sie. Es klang
heiter und siegreich, trotz ihrer Tränen.



iccljt und dürfen zuversichtlich zum Sternenhimmel aus-
ichauen. (Linen Eisenring haben wir um den Weihnachts¬
baum gegossen und geschlossen, zu seinem Schutze und um
seine Botschaften zu hüten und zu bewahren, steht dieses
Voll gerüstet und gewappnet. Nur ein heiliger Kriegs ist
ihm dieier Krieg, ein Kampf für das Frieöensidcal dieser
Nacht, das als tiefstes und höchstes in der Seele der Mensch¬
heit leuchtet. Noch vermochte es nie ein Volk, das einmal
die Zügel der Weltherrschaft in den Händen hielt , der Erde
den Frieden zu geben. Unü je mächtiger all diese alten
Reiche waren, um so mehr wuchs nur ihre Kriegs- und
Eroberungsgier , und sie wollten durch Gewalt und Schwert
geivinnen, was allein fest und sicher, und so viel besser durch
Arbeit und Geist errungen werden kann. Sie alle zerfielen
aber auch über ein Kleines, und was durch das Schwert auf-
gebaut wurde, zerbrach wieder unter dem Schwert. Wir
sehen heute in die Weihnacht hinaus und ersehnen uns , daß
wir als ihr Geschenk aus dem roten Scheine des Krieges,
aus dem Opferblut unserer Toten als ein hohes Gut . als
einen heiligsten Besitz endlich auch eine Herrschaft und eine
Macht gewinnen. Die Herrschaft des friedfertigsten Volkes,
eines Arbeiter- und Bauernvolkes , eines Volkes der Dichter
und Denker, das es lebendig erfahren hat, wie es alles,
was cs will, sich durch seine Arbeit und seinen Geist allein
am besten und zweckmäßigsten zu erringen vermag, zu
seiner Arbeit nur des Friedens bedarf und durch Frieden
seine Herrschaft am gewissesten und sichersten ausbreitet:

Eine Diviöe et impcra iTrenne und herrsche) war das
Gebot aller jener anderen Herrenvölker, auf dem sie ihre
Herrschaft aufbauten : „Vereine und leite,  ein besserer
Hort," rief ihnen der Goethesche Mund zu, und das ganze
Gewissen, die Seele und das Gefühl des deutschen Volkes
leben in diesem Wort Goethes, reden aus und mit ihm.
In all den organisatorischen Kräften unseres deutschen
Geistes, die wir gerade in diesen Monaten kennen lernten
und welche auch ein Erstaunen und eine Verwunderung der
anderen Völker waren , uns zu unseren Siegen führten,
steht dieses „Vereine und leite" als Gebot und kategorischer
Imperativ . Von diesem Volke wissen wir , daß es wie kein
anderes, ausgezeichnet von den fremden Nationen , stets eine
besondere Kraft und Fähigkeit erwies , sich in deren Seelen-
und Geöankenleben zu versetzen und zu versenken, teil¬
zunehmen an ihrem Leben, als wenn es sein eigenes wäre,
sie aufs höchste anzuerkenncn und ein innigstes Wechsel¬
leben mit ihnen zu führen. Wohl wurde es manchmal zu
einer Schwäche, unü zu bereitwillig ergaben wir uns dem
fremden Einfluß . So lange wir schwach und klein waren.
Aber auch eine höchste Kraft und Tugend ist cs für ein
starkes Herren - und Herrschervolk, das bei allem stolzen
Selbstbewußtsein doch auch jeden anderen in seiner Eigenart
gelten läßt unü zu lieben weiß. Eine Kraft zu vereinen
und zu leiten, daß auch die Geleiteten fühlen, nur in diesem
Verein zu sein, ist es gilt und läßt sich wohl leben. Ein
solches Volk ist das Noahvvlk, welches über die Sintflut
dieses Krieges die Weihnachtsbotschaft rettet und. das
Schwert in der Hand, mit dem Siegerkranz geschmückt, allen
Nationen zuruft : Frieden auf Erden und allen Menschen
ein Wohlgefallen.

Die deutschen Glocken läuten
hinaus ins französische Land.

Unser nach dem Westen entsandter, vom
Großen Generalstav genehmigter Kriegsbericht¬
erstatter , Herr Julius Hirsch, schickt uns aus
dem Großen Hauptquartier des Westens folgen¬
den Bericht vom 18. Dezember 1914.

Deutsches Großes Hauptquartier , 18. Dezember.
Rings um das Schloß, in dem wir Kriegsberichterstatter

unser Quartier aufgeschlagen haben, lag schon nächtlicher
Friede. Die meisten der Kollegen hatten sich schon zurück¬
gezogen: nur in dem Salon deS Parterre des Schlosses, der
in seinem unnatürlichen vornehmen Prunk uns die Fremde
noch fremder gestaltet, wachte noch ein Terzett . Der Kollege

tu««« M . Illll— Illl. .

Hand in Hand saßen sie beide da mit den Erinnerungen,
die von ihrem Sohne auf Erden zurückgeblieben waren.
Anfangs schwiegen sie lange und hingen ihren Gedanken
nach. Dann begannen sie leise und zaghaft miteinander
zu reden. —: weißt du noch? Kleine Geschichten aus seiner
.Kindheit wachten zwischen ihnen wieder auf — als die
Freude an ihm noch so hell und mvrgenfrisch war.

„Weißt du noch?" Der Geheimrat nahm seine Frau
in den Arm und sagte leise: „Marie — du hast schwer an
mir getragen, diese ganzen Jahre — willst du mir ver¬
zeihen?"

Sic nickte durch Tränen . „Ich wußte ja, wie sehr du
gelitten hast."

In VeiUMmmm Der FM.
Unser nach dem Westen entsandter, vom Gr.

Gencralstab genehmigter Kriegsberichterstatter,
Herr Julius Hirsch, schickt uns aus dem Gr.
Hauptquartier des Westens folgenden Bericht:

Deutsches Großes Hauptquartier . 19. Dez.
Der wilde Kriegslärm hat nicht nachgelassen, und doch

liegt es wie ein feiner, silberglänzender Schleier des
Friedens über dem ganzen Land, bas deutsche Truppen in
Frankreich und Flandern besetzt halten. Der Weihnachts¬
mann hält große Parade , von den kleinen Dörfern tief
unten im Elsaß angefangen, bis hinauf zu den Leucht¬
türmen an der flandrischen Küste. Diesmal kommt er zuerst
zu den großen Kindern , die für die deutsche Heimat kämpfen,
bluten unü sterben, zu unseren braven Feldgrauen und zu
den blauen Jungen , die an der belgischen Küste Wacht halten,
„das Land der Briten mit der Seele suchend".

Hunderte Eisenbahnzüge mit Weihnachts- und Liebes¬
gaben fuhren in den letzten Wochen an die Front nach
Westen und Osten, und die glänzende Organisation , welche
die freiwillige Krankenpflege auch für diese Zuführung ins
Leben rief, hat sich tadellos bewährt. Von den Sammel¬
stationen der einzelnen Armeen in der Heimat gingen die
großen Liebesgabensendungen auf den Etappenstratzen nach

von der „Kölnischen" phantasierte auf dem frisch gestimmten
Klavier . Halb Gelehrter , halb Künstler, ruft er uns mit
feiner deutschen Musik die Heimat näher. Sie wird uns
die goldene Brücke, über die wir unsere Gedanken nach
Hause in das Vaterland senden. Wie mag es jetzt dort sein?

Da stürzt eine der Ordonnanzen freuü' q erregt in das
Zimmer. „Unten in der Stadt läuten die Glocken! Man hört
Hurrah schreien, und sie singen „Die Wacht am Rhein !"
Wir eilen in den Schloßhof. Wahrhafsig, dort unten in der
Tiefe, über die das Licht der Laternen , wie ein Feuerschein,

Weihnachten 1914.
Du heilige Nacht, du kveihcnachti
Mit deiner milden Schwingen Macht
Scheuchst du des Krieges Nähe,
vom Himmel hoch da kommst du her
Und kündest uns die frohe Mär,
Die aus dem deutschen Lannenbaum
Umweht uns wie ein Friedenstraum. —

Ehre fei Gott in der Höhe!
Du holder Traum in böser Zeit,
Hohnlachenö tötet dich der Neid
Mit brüllenden Kanonen.
Dich Lhristkind auch, dich Friedenspfand,
Dich schlug der Lügner Frevelhand
Ans Marterkreuz, und erst dein Tod
Gab uns der Liebe Morgenrot,

Gab Frieden allen Zonen.
Aus deinem Blute wuchs ein Baum
Und schattet über Zeit und Raum
Den Frieden deiner Lehren. —
Doch wiedrum sproßt des Neides Saat
Und zwingt uns, mit entschlossener Tat
Dein Reich zu schirmen und dein Wort;
Als wahren Friedens starker Hort

Dem Frevelmut zu wehren.
Thre sei Gott — der Sieg ist nahl
Auf Bethlehem folgt Golgatha,
Auf Golgatha folgt Pfingsten.
Mit Flammenschrift schreibt Gottes Hand
Das Menetekel auf Feindesland.
So wächst empor das neue Reich
Und beut des Friedens Palmenzweig

Dem Höchsten und dem Geringsten.
Und wie es wuchs aus Neid und Not,
Aus falschem Zeugnis und Heldentod
Das Reich der Heilandserben, —
So wächst empor Großdeutschlands Macht
Aus Feindesillgen und Niedertracht!
So wächst empor GroßdeutschlandsRuhm
Aus Schlachtenschauern und Heldentum,

Aus Blut und heiligem Sterben!
Bernhard Grothus -Wiesbaden.

sich breitet, klingt es wie aus tausend Kehlen: „Hurrah !"
Und immer wieder und wieder. Und dann tragen die Lüfte
die Melodie eines Liedes näher , daS auch mich, den Oester¬
reicher, mächtig ergreift . Die Worte hört man ja nicht, nur
die Klänge des alten „Gott erhalte !" Das braust durch die
Straßen des Hauptquartiers in der französischen Stadt . Und
den Franzosen dröhnt in die Ohren „Deutschland, Deutsch¬
land über alles!"

Die Nüssen sind zurückgeschlagen. Die freudige Stim¬
mung wird immer stärker und stärker. Wir eilen im Auto-

den Etappen-Hauptorten , von wo sie strahlenförmig von
den Militärbehörden zu den einzelnen Truppenkörpern ge¬
bracht wurden . Während es früher nicht möglich war , daß
nach dem Wunsche Einzelner große Liebesgabensendungen
an einen bestimmten Truppenkörper gelangen konnten —
außer wenn sie mit Kraftwagen zugeführt wurden — wurde
diesbezüglich zur Weihnachtszeit eine Ausnahme gemacht,
und jeder Wagen einer Liebesgabensendung durfte von
einem Weihnachtsmann aus der Heimat, der um die Samm¬
lung verdiensteten Persönlichkeit zu den Truppen nach
Belgien und Frankreich begleitet werden.

Was die vielen Tausend Kisten enthalten , die jetzt an
der Front ausgepackt und verteilt werden, weiß man ja in
der Heimat. Schokolade, Würste, Pasteten, Kognak, Leb¬
kuchen, Zigarren und Tabak, warme Unterwäsche, Puls¬
wärmer , Kniewärmer , Socken etc. Besonders von letzterer
haben unsere Truppen in reicher Fülle erhalten . Und wie
ein Notschrei geht es durch die Schützengräben: Nur keine
Pulswärmer mehr! Der deutsche „Kriegsausschuß für
wollene Unterkleidung" im Zeichen des Noten Kreuzes hat
Wollsachen für 18 Mill . M. an die Armee gesandt. Diese
Zahl mag die Unseren daheim überzeugen, daß es unseren
Truppen wirklich an nichts fehlt. Und besonders wohl¬
tätig war der Gedanke, bei der gesamten Organisation der
Liebesgaben, daß nicht einzelne Formationen bedacht werden
und andere leer ausgchen sollten, sondern daß die Gaben
des deutschen Volkes ein Gemeingut der ganzen Armee sein
müßten. Sie alle hier im Felde kämpfen für jeden von
euch in der Heimat, für den Weinbauer am Rhein und für
den Handwerker in Oberschlesien. Das Unpersönliche der
Liebesgabenverteilung ist gerade jetzt zur Weihnachtszeit
das so wahrhaft Menschliche. Und das Geleitwort aller
Liebesgaben sollte jenes Wort sein, das ein deutsches Mäd¬
chen kürzlich ihrer Liebesgabensendung beilegte:

Ich kenne Dich nicht und Du kämpfst für mich!
Du kennst mich nicht und ich bete für Dich!

Während der Weihnachtszeit ist jeder deutsche Kämpfer
mit seiner Heimat doppelt eng verbunden. Außer den
Weihnachtszügen, welche für die einzelnen Armeen schon in
den einzelnen Sammelorten der Heimat zusammengestellt
werden, bringt auch die Feldpost jetzt viele Tausende Weih-
nachtSpakete zu de» Truppe « und di« bis zum 1. Dezenter

mobil hinunter in die Stadt . Die Wache am Marktplatz
steht mit ihrem Leutnant .auf der Straße : Gerüchte flattern
auf, jedes macht das Herz wärmer . Wenn es nur Wahr¬
heit wäre! Ein junger Offizier bringt die Meldung , der
Kaiser habe vom Balkon des Schlosses in Berlin zu einer
jubelnden Menge gesprochen. Da mutz er doch ausgiebig
sein, der Sieg gegen die Russen — und Hurrarufe ertönen
über den Platz. Man hört sie weit hinaus in die Straßen,
und aus der Kaserne eines französischen Infanterieregi¬
ments braust als begeisterte Antwort ein Ruf wie Donner¬
hall: „Die Wacht am Rhein !"
, Durch kleinere, dunkle Straßen suchen wir eine deutsche
Vierwirtichast auf. Die zwei kleinen Räume sind heute ge¬
steckt voll. Die Hälfte der Gäste muß immer warten , bis die
andere die Gläser geleert hat. Es sind zu wenig Gläser
da für das langentbehrte Münchener Bräu . Ein Gesprächs¬
stoff nur fliegt von Tisch zu Tisch: Die Russen sind auf dem
Rückzug. Was man noch erhofft, wird seufzend verschwiegen.
Denn man ist im kaiserlichen Hauptquartier — und nir¬
gends ist man vorsichtiger mit den Meldungen über die
Dinge iin Osten und Westen, als gerade hier an der Quelle.
Und selbst wenn Hinöenburg herübertelephonierte , daß die
Zahl „seiner" Russen wieder um zwanzigtausend oder mehr
gestiegen sei, dann saßen die Herren im Großen General¬
stab — wenn es die strategische Lage erforderte — noch tage¬
lang mit übervollem Herzen und zeigten, was sie von dem
großen Moltke gelernt haben: Schweigen!

Die Gläser klingen aneinander , man trinkt einem
halb Dutzend junger Offiziere zu, die mit dem Eisernen
Kreuz, eben frischgebacken, von der Front kommen. Da
klingt cs draußen mit cinemmale, mächtiger und kraftvoller
als die Stunde vorher. Ein Offizier hat den Glockenturm
des Domes bestiegen, und nun dröhnen seine Glocken, und
sie tragen ihr Geläute hinaus ins französische Land. Die
Glocken der andern Kirchen stimmen ein, und auch ein
Glöcklein der kleinen Kirche dort oben bei unferm Schloß
mengt sich in die freudige Symphonie. Dort haben Land¬
wehrmänner den Herrn Pfarrer fein-fröhlich um den
Schlüssel zum Kirchturm ersucht. Erst gabs wohl ein wenig
Zögern , dann aber — als er hörte, es sei nur den Russen
so gewaltig an den Kragen gegangen rückte er mit dem
Schlüssel heraus . Und die kleine Glocke bimmelte, daß es
eine Freude war.

Wir waren alle hinaus aus den Stuben , hinaus auf den
Platz. Brausend erklangen die Hurrarufe in die Nacht.
Dann stimmte einer „Heil Dir im Siegerkranz " an , und
hundert Männerkehlen stimmten ein. Und die Glocken der
Kirche dröhnten und sangen und klangen. Leise, behutsam
öffneten sich an den Häusern die Fensterläden . Lichtschein
drang da und dort auf die Straße ; dann wurden es immer
mehr und mehr, und als wieder „Die Wacht am Rhein" er¬
klang, lauschten tausende französische Einwohner , vielleicht
ängstlichen Herzens, der deutschen Weise und den Glocken
ihrer Stadt . Einige mutige Frauen öffneten die Haustore
und erkundigten sich, was denn die Ursache des deutschen
Jubels sei, und als sie dies hörten, schlichen sie wieder still
ins Haus . Zwei junge Frauen nur — vielleicht stehen
ihre Männer im Feld — drückten die Schürze vors Gesicht,
blieben am Tor stehen und — weinten.

Ein Offizier, der Jnspektionsgang hatte, kam und er¬
zählte. daß alle Feldwachen, weit über die Stabt und die
Landstraßen hinaus um 11 Uhr auf ihren Posten angetreten
seien, um mit einem dreimaligen Hurrah ihre tapferen
Kameraden im Osten zu grüßen . Das gab neuen Anlaß
zur Begeisterung und „Deutschland, Deutschland über
alles!" klangs in die stille Nacht. Dann wurde die Feier
in den Gaststuben fortgesetzt. Ein Offizier feierte in schö¬
nen Worten den prachtvollen Erfolg , und alle leerten die
Gläser auf das Wohl der Felömarschälle Hindenburg und
Erzherzog Friedrich.

An der Straßenecke draußen im Dunklen stand ein
Lanösturmmann Wache. Während die Lieder ertönten,
stand er schweigend. Als sich die Offiziere aber wieder zu¬
rückgezogen hatten, faßte er sich ein Herz, und wie aus
einem tiefen Brunnen rief er über den dunklen, stillen, ver¬
lassenen Platz: „Dat haben wir wieder jut je-
m a cht!"

Und wie zu Tode erschrocken schloffen sich rasch die letzten
noch offenen Fensterladen.

I u l i u s H i r sch, Kriegsberichterstatter.

anfgegobeucn Pakete sind bereits an ihren Endzielen an¬
gelangt. Es ist selbstverständlich, daß nicht nur an einzelne
Truppenteile und Offiziere, sondern an die Heerführer
auch reizende Weihnachtspakete gelangen, die für die Trup¬
pen deS Armeekommanöanten bestimmt sind. Ost begleiteten
liebe Verse die gute Gabe. Und die trefflichsten Dichter
zeitigt dabei bas junge Deutschland, das noch die Schulbank
drückt. Einer der nettesten poetischen Begleitbriefe traf an
den deutschen Kronprinzen ein, und ich bin in der Lage,
ihn hier wiederzugeben:

Lieber Herr Kronprinz!
In der Zeitung Hab' ich es selbst gelesen,
Es sei bisher immer zu knapp gewesen,
Was Euch für die Mühen im Feindesland,
Den Lieben da draußen die Heimat gesandt.
Und da nun bald wird Weihnachten kommen,
Hab' ich mir ergebenst die Freiheit genommen
Und sende den Truppen in Kampf und Streit
Für die kalte Kälte 'ne Kleinigkeit.
Wir wohnen hier nämlich dichte beim Brocken,
Da schätzt man Pulswärmer , Strümpfe und Socken,
Zigarren und Tabak legt' ich dazu,
Das gibt frischen Mut , neue Seelenruh '.
Ein kleiner Trost in den kühleren Tagen
Für jene, die sich so siegreich geschlagen,
Damit bald die neu'ste Depesche hieß:
Hurra , Germania ! Deutsch ist Paris!
Gern zög' ich gegen die bösen Franzosen,
Doch trag ' ich leider noch kurze Hosen,
Und statt in den Kampf ruft täglich die Pflicht
Mich früh in die Schule zum Unterricht.
Als Junge , als ganz echter Halberstädter,
Herr Kronprinz , gelingt mir 's vielleicht auch später,
Wenns wieder mal klappt, daß der Feind zu kühn,
Mit Ihnen hinein nach Frankreich zu zieh«.
Verzcih'n Sie , wenn ich mich selbst an Sie wende.
Und dies Paket für die Ihrigen sende
Als Dank für manch gelungenen Streich.
Ein Hoch Hohenzollern! Erich Oestreich.

Dem Kronprinzen hat das Brieflein gewiß gefallen.
Julius Hirsch.  Kriegsberichterstatter.
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Direction Oer Disconfo -Gesellschaft
Aktienkapital und Reserven rund : Mk . 42 €§ Milli © wen
Wilhelmstrasse Nr. 14.
Telephon 899 und 900.

WIESBADEN Wilhelmstrasse Nr. 14.
Telephon 899 und 900.

" “ "mimniimlim™'' i]i'immiiiii>iiii. .. imiiimmiuimimmmimiiiimnn. . . . . . . . . . . . . . . . .

Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen.
Stahlkammer »» — Sehpasikfleiier »»

Vermögensverwaltuiig.

Eingetragene Genossenschaft mit beschränkter Haftpflicht.
Frieds ’ ieltstrasEa 20.

Bankgeschäft und Sparkasse.
Gegründet S8S0 . Fernsprecher : 6190 , SIT !, 6 !92.

Mitgliederzahl am 1. Januar 1914: 8910.
Eingezahltes Stammkapital : Mk. 4,213,405.-.

Haftsumme:Mk.8,910,000.-. Reserven :Mk.2,344,676.-.

Ausführung asSles1" ÜarclkfgesGfoäftei
Sparkasse

mit täglicher Verzinsung (Haussparkassen ).

Kreditgewährung
gegen Bürgschaft untl auf Wertpapiere.

Aufbewahrung und Wenwaäfcumg von Wertpapieren.
Verwahrung versiegelter Pakete, Kasten und Koffer mit Wertgegenständen.

Fremde Qe Bdsasrtew.

Aufnahme als Mitglied jederzeit»

SSSV
Winter-

2591

Der Erwerb der Mitgliedschaft vor dam 30. Dezember 1914 berechtigt
zur Teilnahme an der Dividende für 1915.

Auskunft bereitwilligst durch den Vorstand. 85,12

Flanell
halbwollene und reinwollene Ware
in verschiedenen Preislagen.

Aus

Kriegs Seide
reinseidene Winter-Ware,

angenehm wärmend!

stück Mk. 13. 50
Ferner alle

Winter-Artikel
für den

Kriegsbedarf
empfiehlt

21)6 l

Punsch-Extrakte
mit den berühmten Reichel-Essenzen selbstbereitet, stellen Istchum mehr als

die Hälfie billiger
Origmalflaschen zu 75 ps . etc. in den beliebten Sorten
zur Herstellung von je 2 Ltr. Punsch-Extrakt.
Reiner krästfger Geschmack, hocharomafischu. bestens bekömmlich.

-(Rezept auf jeder Flasche!) -
JiUM -Effenz mit Jamaika

„ffinfron* 85 Pf.
Extra-Qualität. Oreilron* 1.35 M.

Arrak-Kffenz mit Batavia!
.Einberz- 85 %

@jira<Dualltäf «Drelherz- 1.35 2

I

!Reiche!-SxtE zu EogNÄt -Verschnitt.singcen- 85 Pt.
_ (Lztra-Ou-IitLi„Oreistern- 1.35 M.  |

Derevibucb5ur  Herstellung jamfUiföre,Punsch.
^ezeplvUly 0jfrar (c ufm_gratiö  und franko.

SÄi ;Reichel-Essenzen, ff Drogerien etc.,
falle wo nicht vorrätig, wende man sich an

Otto Reichel, Effenzenfabrik, Berlin SO.
| La|se sichniemand durch Nachahmungen täuschen! j" "

Pädagogium Neuenheim-fieidelberg.
Seit 1895: 294 Einj., 182 Primaner (O. II. 7/8. Kl.) Pensionat . Im
Kriegsjahr allein : 40 Einjährige u. 14 Primaner, a.677 M.459

Achtung!
Wir suchen gutgehende

Geschäfte aller Branchen
u . Assoziationen , da zur Zt.
gr . Nachfragen vorliegen.

Hypotheken
1. und 2. Stelle , für hiesige
und auswärtige Objekte,
besorgen schnellstens
I) . Emannel & Co . .

Frankfurt a. Main, 2eil 38.
Telefon 7936. 26ss

Villa.
tsinenßeim. ivorftftrafte 89, nahe
Dambackital. Wald. 6 8immei.
reich!. Zubehör, Garten , äußerst
billig zu verkaufen. Näberes
Wallufer Straße 9. Pt 1474

AunslIeriseKef  ahnen

VIETORi
sehe Kunstanstalt Wiesbaden

Langgasse 37. 254V

Das Asthma hält Sie
unbarmherzig fest.

Ihr Asthmatiker wisst was leiden heisst ! Frag¬
lich ist es jedoch, ob ihr so leiden müsst ! Leset , was
Eure frühere Leidensgenossin , Frau E. Trippert,
Caub (Rheinland ), Blücherstrasse 161, uns mitteilt:

„Mein Mann litt während geraumer Zeit an
Asthma . Immer klagte er über Schmerzen in
der Brust und im Rücken. Der Schleim war wie
festgemauert , was ihm starke Beklemmung ver¬
ursachte , . sodass er nach Atem ringen und fort¬
gesetzt husten musste.

Vergeblich versuchte ich verschiedene Mittel,
bis ich eine Flasche Akker ’s Abteisirup für meinen
Mann kaufte . Sofort nach der ersten Flasche
löste sich eine ganze Menge veralteten Schleimes.
Von Tag zu Tag erholte sich mein Mann mehr
und mehr , und als die Flasche Akker ’s Abteisirup
aufgebraucht war , fühlte mein Mann sich so gesund
als je zuvor .“

Akker’s Abfeisirnp
ist ein bewährtes Mittel bei Asthma , Bronchiai -Katarrh,
Schleim- und Keuchhusten , Halsschmerzen , Heiserkeit
und anderen Krankheiten der Atmungsorgane,
Akker ’s Abteisirup wirkt auf die Krankheitskeime;
abtötend , stärkt die Atmungsorgane und beugt bei
rechtzeitigem Gebrauch ernsteren Brustkrankheiten
vor . Man fordere als Zeichen der Echtheit den roten
Streifen mit Unterschrift L. ! Akker.

Preis per Flasche - Also je grösser
v. 230 Gr. Jl  2.— I die Flasche , desto g
„ 550 „ Jl  4— f  vorteilhafter a
„ 1000 „ Jl  6.50 j der Einkauf.

Engros - Vertrieb Handelsgesellschaft „Noris “.
Zahn & Co., Köln.

1U haben in Wiesbaden : Löwen -Apotheke,
Langgasse 37, Oranien -Apotheke , Tau-
nusstr . 57, Schützenhof -Apotheke , Lang¬
gasse 11, Theresien - Apotheke , Emser
Strasse 24, Victoria - Apotheke , Rhein¬
strasse 41; Biebrich : Hof-Apotheke,
Mainzer Str . 30 u. in allen übrigen Apotheken.

Epildie

luitern
empfiehlt 2459|

Biiiuif Engel,
Hoflieferant.

Amerikanerin verk. umftände-
baib. ihren echte» Sealskincoat
bill. Off. u. N. 3538 an D. Frenz,
G.m.b. H., Wiesbaden. 2666

Wiederholte Bekanntmachung.
In letzter Zeit mebren sich die Fälle , in denen auf den öffent¬

lichen Straßen und Plätzen der Stadt Poitkarten mit der Be¬
gründung feilgeboten werden, daß deren Erlös ganz oder teil*
weise dem Noten Kreuz znfiieße, wäbrenü es sich in Wirklichkeit
garnicht um solche Postkarten banbeit. deren Vertrieb vom Roten
Kreuz veranlaßt ist. ,,, a .

Mit dem Vertrieb von Postkarten zu Gunsten dê Roten
Kreuzes sind nur Damen beauftragt , die als äußeres Erkennungs¬
zeichen eine schwarz-weiß-rote Schleife mit dem Stempel des
Kreiskomitees vom Roten Kreuz Wiesbaden tragen und nnt Legl-
timationskarten verleben sind. r „

Ich bringe dieses, um Verwechselungenvorzubeugen, zur all¬
gemeinen Kenntnis des Publikums und werde, diejenigen Per¬
sonen, die sich unter der Angabe, daß der Erlös für daS, Rote
Kreuz bestimmt sei, mit dem Vertrieb von Postkarten auf otseut-
iicher Straße oder in Wirtsiokalen befassen, ohne dazu berechtigt
zu sein, wegen Betrugs strafrechtlich belangen lassen und ihnen
die zu Verkauf von Druckschriftenans der Straße vv. erteilte all¬
gemeine Genehmigung wieder entziehen. Zum Verkauf von
Postkarten auf der Straße ist in jedem Falle eine besondere poli¬
zeiliche Genehmigung zu erwirken. 706

Wiesbaden, den 26. November 1914.
Der Polizeivrästdent: von Schenck.

Triplex
Weg mit dem splittergefälirlichen Glas!

Die neue splitterfreie Amtob Pille.
Unentbehrlich für jeden Autofahrer!

Zu haben bei Optiker MÜllei ", Lanffgasse 45, Fernspr. 6148.
Triplex

99^
Marktstrasse 10

r—- gegenüber Königlichem Schloss und Rathaus

Fernsprecher 350 und 966
TB)

6L

3214

Während der Feiertage bestgewählte Mittag- und Abendessen in bekannter Güte Sämtliche Delikatessen der Jahreszeit

Bestgepflegle Weine

Reichhaltige Abendkarte vor und nach dem Theater
ff. Biere : Münchner Hofbräu : Pilsner Urquell : Wiesbadener Germania-Brauerei

Inh .: Xaver Hirster. .y
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Damen -Konfektionsgeschäft

Segall
Wiesbaden , Langgasse , Ecke Bärenstrasse.

*%

% "S '̂X%, Vv
Ein Besuch meines umfangreichen Konfektionsgeschäfts bietet einen Ueberblick über die Reichhaltigkeit meiner Auswahl und Preise.

Besichtigen Sie bitte meine Schaufenster. 2658

Allgemeine Gewerbeschule Wiesbaden.
Stl

der _ kunstgewerblichen Klassen und won
einigen Klassen der schmückenden Gewerbe

von
Samstag , 26 . bis Donnerstag , 3(. Dezember,

täglich von 10 - 4 Uhr
in den Lehrsälen Nr. 14 und 18 ( Erdgeschoss ) .

Zur Besichtigung laden wir ergebenst ein. 5029
2645 Des * Schulvorstand.
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Park -Kaffee
= tiiiiiimiiimiiimii Wiihelmstrasse tllllllllMlllllllilllll = I

Vornehmstes Familien-Kaffee(
am Platze. *2477 |

Wieder-Eröffnnng  [
1 am 25 . Dezember , am ersten Feiertag . |

Kaffee 30 Pfg.
| bei erstklassigem Künstler - Konzert. |

Weinrestaurant

Im  iitefitsiw
im ehemaligen Pohl’sdien Haus

Bflichelsfee ^g 80.

K. Flüge,
Fernsprecher 6051. 2660

Stadl-Sparkasse iebrich
Postscheckkonto

Frankfurt a. M.

Nr . 3923.

Fernsprecher

Biebrich

Nr . 50.

Die Kasse ist von der König!. Regierung als mündelsicher erklärt.
für die Spareinlagen haftet außer den nach
Regierungs -Vorschrift sicher angelegten Kapitalien
der Kasse noch die Stadt Biebrich mit ihrem
Vermögen und ihren gesamten Einkünften-

Zinsfuß für Spareinlagen in jeder Höhe 3l/2% ; bei halb¬
jähriger Kündigung 3% °/o und bei einjähriger
Kündigung 4 °/« mit Verzinsung vom Ein¬
zahlungstage bis zum Rückzahlungstage.

Rückzahlungen in jeder Höhe in der Regel sofort.
Strengste Geheimhaltung bezüglich der Sparguthaben durch die

Satzung gewährleistet-
Einziehung von Spareinlagen bei auswärtigen Kassen ohne Unter¬

brechung der Verzinsung und ohne jegliche Kosten
für den Sparer.

Vermietung von Stahlschrankfächern zu 3, 6 u. 10 Mk. pro Jahr
in dem nach dem neuesten Stande der Technikk ;u=
erbauten Tresor der Kasse. 97,14

Kassenlokal: Biebrich, Rathausstraße 59.
Geöffnet von 8—IS!1/, und 3—5 Uhr. 2659

Kriegsabende
im grossen Saale der Turngesellschaft,

Schwalbacher Strasse 8.
12. Abend Sonntag , den 27 . Dezember , 8 Uhr.

Weihnachtsfeier 2656
«to unter Mitwirkung von Frau Hans - Zoepffel,

Opernsängerin am Kgl. Theater u. des Chors
ÜB der höheren Mädchenschule von Fräul. Spies

(Leitung Herr Musikdirektor Wernlcke).
Deklamationen. Ansprache: Herr Pfarrer Lieber.

Eintrittspreis 20 Pfg . (einschliesslich Kleidergebühr ).
Vorverkauf am Sonntag von 11-1 u.von Zi/2-4 Uhr am Saaleingang,

Das in der Aufführung vom 17. Dezember mit so stürmischer
Begeisterung aufgenommene packende Schauspiel aus dem Kriege

Me deutsche Fra«
von Walter Kronbnrg

wird auf vielseitigen Wunsch am
26 . Dezember (2. weihnachtstag)

abends 0 Uhr im Saalbau nochmals aufgeführt.
Der Ertrag auch dieser Vorstellung ist für Las Rote Kreuz.

Karten zu 3. 2, 1. 50 , 1 Mk. und 50 Pfg . Freitag u. Sams¬
tag 10—1 und 4—7 Uhr an der Saalbau -Kassc.

Vereinigung freier Künstler
zu Wiesbaden,*2475

Wiesbadener Eisbahnen
Nord -, Süd - und West - Eisbahn bei Nachtfrost geöffnet.

Nord-Eisbahn (Eisklub-Sportvlatzl.
Eintrittspreise Wochent. Kind bis 14 Jahre 10 Pf ., Erwachs. 20 Pf.
Sonn - und Feiertags Erwachsene 30 Pf .. Kinder bis 14 Jahre 20 Pf.

Welt-Eisbahn . Georg-Auguü -Straße.
Wochentags Kinder bis 14 Jahre 20 Pf ., Erwachsene 30 Pf.

Sonn - Und Feiertags für Jedermann 30 Pf.
Kaiierstrabe (Süd - Eisbahn ). Preise wie bisher . *2478

HHESHHlSäEgEHHHffliaEäBBlSffllfflnfSrafflftlSSarjjsjBjga

wenn ESIL

HsUOiSlf ? Mehr nenn je heißt es in heutiger Zeit, durch weises Wirtschaften die zur Verfügung stehenden Mittel so
■..  i —- - - - -- wenig wie möglich schwächen ! — Gerade im Haushalt gibt es viele Dinge, bei denen gespart werden
kann, ohne daß die Lebensführung darunter zu leiden braucht . So z. B. bildet eine stets wiederkehrende nicht unbeträchtliche Ausgabe die
Reinigung der Wäsche.

Dfe Kosten hierfür lasse n sich  wes entlich verringern,
das selbsttätige
Waschmittel

und zwar allein ohne Zutat von Seife, Seifenpulver usw. gebraucht wird.

Ein einmaliges etwa 1|4—‘fa stündiges Kochen genügt , um die schmutzigste Wäsche
ohne Reiben und Bürsten vollkommen sauber zu machen ; sie ist dann blütenweiß,
wie auf dem Rasen gebleicht , und besitzt einen frischen , würzigen Geruch!

Besonders ist die Anwendung von Persil auch

wichtig für Kranken « und Verwundetenwäsche sowie Verbandstoffe,
die durch das Waschen gleichzeitig desinfiziert werden. Äll diese Vorzüge in Verbindung mit der großen Ersparnis an Zeit und Arbeit
zeigen zur Genüge die Überlegenheit und

Billigkeit des PERSIL -Gebrauchs
gegenüber dem alten mühevollen und kostspieligen Waschverfahren. Deshalb sei die Losung für jede Hausfrau:

Die nächste Wäsche allein mit Persil ohne jede Zutat!
Infolge unserer großen Vorräte an allen Rohstoffen liefern wir Persil auch während des Krieges in gleicher Güte und zum gleich
billigen Preise wie bisher.

HENKEL & Cie ., DÜSSELDORF , alleinige Fabrikanten auch der bekannten MEMKEL ’S 131 .4SICH - SOD .fi ..
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Königliche Schauspiele.
Freitag , 25. ®cj., abends 6 Uhr:

18. Vorstellung. Abonnement 31.
DicMeistcrsingcr von Nürnberg.

Oper in drei Akten von
Richard Wagner.

PanS Sachs, Schuster
Herr de Garmo

Beit Pogncr , Goldschmied
Herr Bohnen

Kunz Bogelgesang, Kürschner
, Herr Scherer
Konrad Nachtigall, Spengler

Herr Nchkoxs
Sixtus Beckmesser, Schreiber

Herr von Schenck
Fritz Kothner, Bäcker

Herr Gcisse-Winkel
Balthasar Zorn, Zlnngicstcr

Herr Schuh
Ulrich Eißlinger, Würzkrämer

Herr Dieterich
Augustin Moser, Schneider

Herr Spich
Hermann Ortel, Seifensieder

Herr Becker
Hans Schwarz, Strumpfwirker

Herr Pracht
HanS Foltz, Kupferschmied

Herr Wutsche!.(Meistersinger.)
Walter von Etotzlng, ei» junger

Ritter aus Franken Herr Schubert
David, Sachsens Lebrbnvc Hr. Haas
Eva, Pogncrs Tochter Frl . Schmidt
Magdalcnc, Eva'Z Amme Frl . Haas
Ein Nachtwächter Herr Schmidt.
Bürger und Frauen aller Zünfte.
Gesellen, Lehrbuben, Mädchen, Volk.

Nürnberg : Um die Mitte deI
IG. Jahrhunderts.

MusikalischeLeitung: Herr Pros.
Mannstacdt. ,Spielleitung : Herr

Ober-Regisseur MebuS.
Ende gegen II Uhr.

Samstag , 26. Dez., abends 7 Uhr:
18. Vorstellung. Abonnement B.

Oberon.
Ende nach lb.lö Uhr.

Sonntag , 27. Dez., abends 7 Uhr:
18. Vorstellung. Isüonnement D.

Carmen.
Ende nach 10.15 Uhr.

Montag, 28., 210. G: La Traviata.
Dienstag, 86., 210. 21: Prcziosa.
Mittwoch, 30., Ab. B : Eavallcria

rnsticana. Hierauf: Versiegelt.
Donnerstag , 81.: Das Käthchen von

Heilbronn. (Voiksprcisc).
Freitag . 1. Januar , Nb. D: Prinz

Friedrich von Homburg.
Samstag , 2., Ab. A: Undine.
Sonntag , 3., Ab. C: Göttcrdäm-

nt eru«n.

Nes?Äenz-Th eater-
Frcitag , 25. Tcz„ abends 7 Uhr:

(Neuheit.)
Die Venus mit dem Papagei.
Keine erotische Komödie in 3 Akte»

von Lothar Schmidt.
. Spielleitung : Feodor Brühl a. G
Mobcr! Mcggenschcidt, spanischer

Tttularkonsnl Reinhold Hager
Carla , seine Frau Nofel van Born
Cilln, beider Tochter Marg . Glacser
Walter Weüinann, Kunst¬

historiker Rndotf Bartak
Gehcimrat Lessenthi», Museums.

dircktor Hermann Rcsseträger
Ferdinand Hintringer , Molcr

lltud. Miltner -Schönau
Gertrud, eine Malerin

Else Hermann
Mr. Ncmmann, Btldcrhänbler

Max Dcutschkändcr
Kaulsuß, Hermann Hom
Müller, Nicolans Bauer

(Grohkauflcnte)
Masunke, Diener bei Mcggcn-

scheidt Willy Ziegler
Ein Engländer Friedrich Beug
Eine Pcnsionsvorstchcrin

Theodora Porst
Else, Lori Böhm
Lncic, Luise Dclosca
Rosa, Paula Weisen
Erna , Dora Hcnzel
Hedwig, Marga Krone

(ihre Zöglinge)
Ort der Handlung: Hauptstadt eines
gröstcrcn deutschen Bundesstaates.

Zeit : Gegenwart.
- Ende gegen 8.30 Uhr.

Samstag , 20. Dez., nachm. 3.30 Uhr:
(Halbe Preise.)

Die deutschen Kleinstädter.
Abends 7 Uhr:

Die Venus mit dem Papagei.
Sonntag , 27. Dez., nachm. 3.30 Uhr:

(Halbe Preise.)
Alles mobil!
Abends 7 Uhr:

Als ich noch im Fliigcklcidc. . .

Montag, 28., abends 8 Uhr: Dr.
Klaus. (10. VolkSoorstellnng.)

KurtSjeatcr.
Freitag , 25., Samstag , 26. und

Sonntag , 27. Dez., abends 8 Uhr:
Gastspiel des Frankfurter Schumann-

Theaters.
Kam'rad Männe.

Vaterländisches Volksspiel mit Ge¬
sang in 3 3!kten von Jean Krccn
und Georg Okonkvwski. Gcsangs-
texte von Alfred Schönseld. Musik
von Max Winterseld (Jean Gilbert).
In Szene gesetzt von Direktor Jul.
Dcwald. Orchcsterdirigcnt: Kapell¬

meister Georg Wühlcrt.
Hektor Hasenklein, Kakaofabrikant

Josef DodI
Sybilla , seine Frau Mizzi Rcimann
Henny, seine Schwester

Haust Banzer
'Hcrminc, Lola Braun
Toni , Wanda Barre

(seine Töchter)
Hermann Plänkler, Konseiven-
, sabrikani, verminen» Mau»

Herbert Randenstein, Ritterguts¬
besitzer, Hauptmann der Res.

Josef Münch
Lydia, seine Frau Hedwig Ilsen
Pepi Eisen, Rcserveleutnant der

Wiener Deutschmeister
Fritz Grüner

Hannes, Diener bei Plänkler,
bann Unteroffizier

Walter Gricsmann
Jda , Dienstmädchenbei Hasen¬

klein Seite Grohmann
Hilda, Gertrud Schön
Eva, Rosa Calrcllo
Vera, Toni Meier

(HcnnyS Freundinnen)
Musold, Sergeant Paul Meyer
Eine Ordonnanz. Ei» Briefträger.
Ein Kinderfräulein. Eine Fcch-
terinncn-Riege. Reservisten eie. eie.
Ort der Handlung: Der erste und
dritte Slkt spielen im Garten von
Hasenkleins Villa in Berlin . Der
zweite 3lkt in einer kleinen östlichen
Garnison. — Zeit : Der erste 3lkt
spielt vor der Kriegserklärung, der
zweite während und der dritte

einige Wochen nach der Kriegs¬
erklärung.

Ende gegen 10.30 Uhr.

Montag, 28. Dez. und die folgenden
Tage: Kam'rad Männe.

Auswärtige Theater.
Stadttbeater Mainz.

Freitag , 25. Dezember, nachm.:
Das tapfere Schneidcrlei«.

Abends: Hoffmanns Erzählungen.
Samstag , 20. Dez., nachmittags:

Das tapfere Schuciderlein.
AbcndS: Wie einst im Mai.

Sonntag , 27. Dez., nachmittags:
DaS tapfere Schnciderlei».

Abends: Carmen.

Stadttbeater Sana » a. M.
Freitag , 25. Dez., abends 7.30 Uhr:

Die Barbaren.
Samstag , 26. Dez., abds. 7.30 Uhr:

Hnsarcnsieber.
Sonntag , 27. Dez., abds. 7.30 Uhr:

Att-Hcidclbcrg.

Grokb. Sostbbater Darmstabt.
Samstag , 26. Dez., abds. 6.30 Uhr:
Die Mcistcrsrrrger von Nürnberg.

Sonntag , 27. Dez., abds. 6.30 Uhr:
Die Reise um die Erde.

(Arostb. Saitbcater Mannkeim.
Freitag , 25. Dez.: Der Freischütz.

Samstag , 20. Dez.: Undine.
Sonntag , 27. Dez.: Lohengrin.

Neues Theater.
Freitag , 2̂5. Dez.: Nora.
Samstag , 20. Dezember:

slts ich noch im Flügelkleide . . .
Sonntag , 27. Dez.: Klein-Eva.

Königliche Schausviele Callel
Freitag , 25. Dez., abends 6.30.Uhr:

Die Walküre.
Samstag , 26. Dez., abends 7 Uhr:

Im weihen Rötzl.
Sonntag , 27. Dez., abends 7 Uhr:
Die lustigen Melber von Windsor.

Krostb Soitbeater Karlsruhe.
Freitag , 25. Dez.: abds. 5.30 Uhr:
Die Meistersinger von Nürnberg.
Samstag , 26. Dez.: abds. 6.30 Uhr:

Die Nabenstcincrin.
Sonntag , 27. Dez., abds. 6.30 Uhr:

Hidclio.

Kurhaus Wiesbaden.
(Mltgctellt von dem Verlcp.hrsbureau .)

Freitag , S5 . ISeas.
(> Weihnachtstag):

Vorm. ID /2 Uhr im Abonne¬
ment im grossen Saale:

Ofgel - Frühkonzcrt.
Orgel: HerrFriedr . Petersen,
Organist an der Schlosskirche

zu Wiesbaden.
Gesang : Herr Franz v. Thurnvon hier.

Harfe: Herr Adam Hahn.
1.Präludium (Es-dur)

J. S. Bach
2. Gesangsvortrag:

Arie des Simon aus „Judas
Maccabäus“ G. Fr. Händel

3. Orgelvorträge:
a) Choral Vorspiel „In dulci

jubilo“ J. S. Bach
b) Toccata, Adagio u. Fuge

(C-dur) J. S, Bach
4. Gesangsvorträge:

a) ImAbendrot Frz.Schubert
b) „Dem Unendlichen“

Frz Schubert
5. Toccata (D-moll) J. S. Bach.

Nachmittags 4 Uhr:
Abonnements -Konzert

Städtisches Kurorchester.
Leitung : Herr Herrn. Irmer,

Stadt. Kurkapellmeister.
1. Choral: Vom Himmel hoch,

da komm ich her.
2. Feierlicher Marsch

L. v. Beethoven
3. Fest-Ouvertüre E. Lassen
4 Traum-Pantomime aus

„Hansel und ' Gretel“
E. Humperdinck

5. Heilige Nacht G. Orlando
6. Gebet aus der Op. „Rienzi“

R. Wagner
7. Jubel-Ouverture

C. M. v. Weber.
Abends 8 Uhr:

Fest -Konzert.
Städtisches Kurorchester.

Leitung : Herr Carl Schuricht,
Städt. Musikdirektor.

1. Präludium in Es-dur
J. 8. B&dt-Scfaols

2. Andante cantabile aus dem
Trio op. 97 L. v. Beethoveninsti'um. von Franz Liszt

3. Symphonie Nr. 3 „Eroica“L. v. Beethoven
I. Allegro con brio

II. Marcia funehre
III. Scherzo: Allegro vivace
IV. Finale : Allegro molto—

Poco Andante — Presto

Samstag , 2 <5, ßez.
(2. Weihnachtstag) :
Nachmittags 4 Uhr:

Alionnements -KoEzert
Städtisches Kurorchester.

Leitung: Herr Herrn. Irmer,
Städt. Kurkapellmeister.

L Unser der Sieg, Marsch
E. Wemheuer

2. Ouvertüre z. Oper „Oberon“
C. M. v. Weber

3. Miserere aus der Oper „Der
Troubadour“ G. Verdi

4. Perlen aus Lanners Walzern
Ed. Kremser

5. „’s kommt ein Vogel ge¬
flogen“, humoristisches Pot¬
pourri S. Ochs

6. II. ungarische Rhapsodie
F. Liszt

7. Kriegsmarsch aus der Oper
„Rienzi“ R. Wagner

Abends 8 Uhr:
Kicharcl -Wagner-

Abeml.
Städtisches Kurorchester.

Leitung: Herr Carl Schuricht,
Städtischer Musikdirektor.

1. Ouvertüre zu „Tannhäuser“
2. Siegfried-Idyll
3. Siegfrieds Tod und Trauer¬

marsch aus „Götterdämme¬
rung“

4. Ouvertüre zu „Der fliegendeHolländer“
5. Vorspiel und Schlussszene

aus „Tristan und Isolde“.

Sonntag , %7 . Uez . :
Nachmittags 4 Uhr:

Ab ©j»3i ein ent s -Koiazert
Städtisches Kurorchester.

Leitung: Herr Herrn. Irmer,
Städt. Kurkapellmeisi;er.

1. Kaiser-Wilhelm-Marsch
W. Hartenbach

2. Ouvertüre zu „Der Bettel¬
student “ C. Millöcker

3. Lied an den Abendstern aus
„Tannhäuser“ R. Wagner4. Türkischer Marsch

Gd. Wollt
5. Fantasie aus der Oper „DieZauberflöte“

W. A. Mozart-Lüstner
6. Jubel-Ouverture

F. v. Flotow
7. Tarantelle „Venezia e Na¬

poli“ F. Liszt
8. Kaiser-Franz-Josef-

Marsch E. Straus s.
Abends 8 Uhr im Abonnement

im grossen Saale:
Sy mpbon i e -Konzcrt.
Städtisches Kurorchester.

Leitung : Herr Carl Schuricht,Städt. Musikdirektor.
Solistin: Frau Alice Gold¬
schmidt-Metzger von hier

(Klavier).
1. Leonoren-Ouvertüre Nr. 3

L. v. Beethoven
2. Konzert, C-moll op. 37 für

Pianoforte m.Orchesterbegl.
L. v. Beethoven

a) Allegro con brio.
b) Largo, c) Rondo —
Allegro.

3. Zum 1. Male: Drei Blumen¬
stücke E.Wemheuer

a) Blauveilchen, b) Mar¬
geriten. c) Rotrosen.

4. Fantasie über ungarischeVolksmelodienf. Pianoforte
mit Orchester Fr. Liszt

Heirat ! Grotz-Kauimami und
Grundbesitzer, Hauvtmann der
Landw.. Wwer.. 42 I ., statt !.,
tmvosante Erscheinung, wünscht
die Bekanntsch. einer liebeoalle»,
bäusl . erzog., sebr vermög. Dame
(Wwe. ohne Kinder n. ausgeschl.»,
zwecks bald. Verheir . Nur ernst-
aem. Anfrag , ohne Beriu. unter
Darlegung der Berbültn . u. Bild
werden erbet, unter Nr . 4M an
die Geschäftsst. d. Bl. Strengste
Diskretion Ehrensache. , *2472

185,1--

Gegr . 1865 Teleson 265.
Vserdigungs-Anstalten
jmt " t  jfir

Firma
JM©If Dmbarlb

8 Ellenbogengasse 8.
Größtes Lager in allen Arten

Mss - und
fttttall - Särgen

zu reellen Preisen.
Eigene Leichenwagen

und Kranzwagen.
Lieferant der

Vereins fürKeuerbeftattung
Lieferant der 3227

Beamten-Vereins.

Herrschaften , Spitalvcrwaltnogen , Laza¬
retten , Hoteliers und Privaten mache hiermit auf
meine grossen Vorräte, ca . 10QÖ Ztr.

L - Tafelobst
feine Wintersorten , wie Goldparmänen, Rabauen, Ram-
pors, Schönev.Posscoop, rhein .Bohnäpfel, Schöne vom Neckar,
Winter-Calwill (hodiaromatisdi), Champagner-Reinetten, Gra¬
naten, Welsdi-Isnyer, kl. Isnyer, Forrellen-, Luiken- und
sonstige Winteräpfel, auch Koch- und Backobst aufmerksam.
Das Obst ist in guten Kellern eingelagert , gut gepflegt.
Dauernder Versand zu billigen Preisen. Mustersendungen
mit Offerte stehen gegen Bezahlung zu Diensten. Versand
ab Hirschhorn am Neckar (Hessen) und Stuttgart . 2630
Franz Walter , Obstversand, Stuttgart , Sdiwabstrasse 159

Trauep-
Bekleidung

Kleider , Mäntel, Röcke,
Blusen, Unterröcke etc.
Massanfertigung sofort

J . Heptz
Langgasse 20.

3822
Fernspr . 365 u, 6470.

30/11

Nach fast 4 Monaten langer Ungewissheitwurde mir heute
die amtliche Nachricht, dass mein innigstgeliebter, treuer
Mann, unser guter Sohn und Bruder

Julius Hafner
am 3. September in dem Gefechte bei Tete de Behouille im Kampfe für
das Vaterland gefallen ist.

Wiesbaden , 24. Dezember 1914.
Arndtstr . 2.

In tiefem Schmerz
im Namen der trauernden Hinterbliebenen:

Emma Hafner geh. Löw,
Von Beileidsbesuchen wolle man absehen. 2665

1
Frankfurter Strafte 22.

Schöne Lage, Gart .,Bäd., Elektr.
Licht. Teief.3172. Frl . J . Forst.

Von den zur Verteidigung des Vaterlandes in den Kampf
gezogenen Beamten unserer Bank fand, wie erst jetzt bestätigt
wird, am 3. September in den Vogesen den Heldentod unser Bevoll¬
mächtigter und Tresorverwalter

Herr Julius Häfner
im Lanciwehr-Infanterie-Regiment Nr. 80.

Wir beklagen in ihm den Verlust eines in Treue erprobten
Mitarbeiters, der seit Eröffnung unseres hiesigen Geschäfts im Jahre
1902 seine grosse Arbeitskraft und seinen unermüdlichenEifer im
Dienste unserer Bank betätigt hat, sodass sein Tod,für uns ein sehr
schmerzlicher Verlust ist.

Als stets liebenswürdiger Kollege erfreute er sich unserer aller
Wertschätzung, die wir ihm auch über das Grab hinaus bewahren
werden.

. Ehre seinem Andenken1

Die Direktion und Beamten der

Deutschen Bank Zweigstelle Wiesbaden.
2664
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Wôms§rifl6erWksfa6mef3eitum
Nr. Z5. Wiesbaden, den 25. Dezember J9H- 3. Iatzrgang.

Inhaltsangabe:
„Kricgsncujahr", von Hans Atartin Elster. — „Feldpostbriefe, die sic

nicht erreichten", von Dr . von Gneist. — „Deutsche Reujahrswinische", von
K. G. Pslngk. — „Zwischen Weihnachtenund Neujahr 1870/71" sSchlusis.
— „DaL alte Haus", Silvesterskizze von Herbert Stcgcmann. — „Es geht
auch so," von Dr . Joachim von Bitlow. — „Bilderbogen sür Hans", auS
der Mappe eines Familienvaters . — „Lustige Ecke".

Zum Geleite:
Dem Menschen ist die eigene innere Lebcnsbeivcgung, der eigene

innere WillenStricb die einzige Aufklärung über den Sinn des Alls, die
einzige Stelle, an der fiir ihn das All-Leben durchsichtig und der rastlose
Schöpsungswille sühlbar geworden ist, und zwar weil er sich dort als
einen Teil des SchöpsnngSwillenS selbst empsindct und ergreift.

Artur Bonns.

7<riegsneujclhr.
von Eja n n s Martin Elster.

Solch Neujahr sah die Welt noch nie ! Die Völker, die
das Antlitz der Erde formen , donnern einander an der
Zeitenwende blutige Grüße zu. Diese Stunden , die sonst
der stillen Linkehr und hoffnungsreichen Zukunstsfreuden
gewidmet waren , verlangen Ungeheures von den Nationen
Europas , von den Deutschen insbesondere und von dem
einzelnen , der sich selbst nicht mehr gehört, Eigentum der
Gesamtheit geworden ist, gerade um seiner Existenz willen.
Fast hätte man glauben können, die Seele , die in langen
Friedenszeiten zarteste Verfeinerung und allzu leicht ver¬
letzliche Empfindlichkeit erwarb , würde den Stürmen des
Kriegsgewitters und dem Aufruhr aller irdisch-menschlichen
Elemente nicht mehr standhalten . Und doch hält sie aus,
die deutsche Seele vor allen anderen , deren Arial und Not
wir auch nie vergessen dürfen . Und wächst die Gefahr selbst
bis zum wirklichsten Untergange , die deutsche Seele gibt sich
nie verloren , am Neujahrstage 19j 5 schon garnicht mehr um
der Zukunft , um aller edlen Möglichkeiten und Entwick¬
lungen willen!

Denn heute dürfen wir es offen bekennen, daß wir
wieder aufatmend in die Zukunft blicken können : Untergang
droht uns nach diesen fünf Kriegsmonden nicht mehr ! Dank
unserem einzigartigen kseere! Aus tiefster Not und Gefahr
riß es uns in ewig denkwürdiger , zielsicherer Entfaltung all
seiner Kräfte , die es aus dem Volkstum gewonnen hatte
und ständig gewinnt , empor zu der heutigen Neujahrshöhe.
Ein stetiger Aufstieg aus den heute erreichten Gipfel waren
die fünf Kriegsmonde . Und heute schöpfen wir einen
Augenblick Atem , aus der Ueberschaü über das vergangene
Kraft für das Kommende zu gewinnen.

Denn das vergangene , dis gewesene Gegenwart , ist die
Gewähr der Zukunft . Zumal in den Zeiten , da die Gegen¬
wart höchste Anspannung aller Kräfte , reinste Erfüllung

aller Pflichten und Forderungen , letztmögliche Entwicklung
aller Gaben des Körpers und Geistes , eine nie nachlassende
Läuterung durch jede auch noch so winzige Erfahrung unter
der immer neuen Ueberwindung des Lebens und Todes be¬
deutet , da jeder irrende Schritt und Entschluß den Einzel¬
nen und sein Volk in das dumpfste Dunkel stürzen kann, jede
Minute eine nie gekannte Verantwortung trägt . Line Ver¬
antwortung , die der ethische Träger und lvegebauer der Zu¬
kunft ist. Die uns zusammen mit der jüngsten Erfahrung in
überwältigender Wucht und Wahrheitskraft lehrt:

Nicht ist der Krieg die Verneinung aller Kultur und
allen schöpferischen Lebens, durch und durch zerstörerisch und
das Gegenteil von allem, was wir schaffen, lieben und ehren.
Nicht sollen wir deshalb schwermutsvoll in Trauer ver¬
sinken, hoffnungslos die Gegenwart tragen , ein vernichten¬
des Schicksal erwarten . Sondern der Krieg ist die hoch¬
gemuteste (Offenbarung und die naturgeborene Prüfung aller
guten Mächte des Menschen und der Menschheit. Welches
Volk unter der Menschheit diese (Offenbarung und Prüfung
zum Besten besteht, es allein ist berufen , Führer der anderen,
der Menschheit, der Welt zu sein!

Die fünf Kriegsmonde aber, so erkennen wir unsere
Lage am ersten Tage des neuen Jahres , taten uns und aller
Welt überzeugend dar , daß das deutsche Volk zur Führung
berufen ist. Jetzt schon vor der Beendigung der Feldschlach¬
ten , vor dem endgültigen Siege der Waffen haben die Waf¬
fen der höchsten Menschlichkeit und Ethik diesen Spruch für
dauernde Zeiten gefällt. Wie der endgültige Abschluß der
Riesenkämpfe in (Ost und West auch werden mag , et ist nur
von politischer Bedeutung , von wirtschaftlichem Ausschlag.
Im Reiche der Geister, der Seele siegte in den vergangenen
Kriegsmonden , bei aller Gerechtigkeit gegen unsere Feinde,
der deutsche Lharakter , das deutsche Wesen!
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Nebel deckt noch die Formen und Farben der Zukunft.
In deren Lande wirft aber schon hoffnungsreiche Strahlen
die Klarheit , die die Sonne ,der Gewißheit mit sich bringt.
Denn der Deutsche eroberte sich die Gewißheit , daß er die
Zukunft ist. Diese Gewißheit sich zum persönlichsten Besitze
zu erheben, ist allein des Neujahrs 19*5 würdig ! Zumal sie
sich nicht in phantastische Fernen verliert , lebenswirklich
bleibt , weil sie weiß , die uns anvertraute Zukunft ist voll
schwersten Ernstes und fordert unser Leben und unseres Le¬
bens ganze Eingabe . Um ihretwillen , ihrer übergroßen
Aufgaben und Pflichten wegen nehmen die deutsche Kraft
und der deutsche Geist heute schon erziehende Läuterung
durch die Erfahrung an . Denn nur au^ reinster Innerlich¬
keit her können wir als Deutsche uns wandeln zum Welt-
volke, zur ersten Macht Europas , ja der Welt.

Lachende Feiern gebühren dem heutigen Neujahrstage
nicht. Schon um der Kämpfer , die draußen für unsere Ehre
und Existenz unendliche Leiden auf sich genommen haben.
Dann auch, weil Deutschland mit diesem Kriege in sein
Mannesalter tritt . Reifster Mannesernst , der der Wirk¬
lichkeit Wege und der Menschen Irrungen kennt , ist die
Stimmung der Jahreswende . Jener Mannesernst , der un¬
sere Soldaten vor dem Feinde , im Angesicht des Todes er¬
füllt . Er kennt wohl den tiefsten und edelsten Junior , das
Lachen des Gemütes , das sich eng paart mit der adligsten
Helden- und Hochgesinnung, die nichts Kleinliches , nur die
fruchttragenden Kräfte enthält . Fruchttragende Kräfte aber
können jetzt nur sein, die es wert sind, mit dem Gxfer zahl¬
loser, der besten Menschenleben , der Blüte unseres Volkes
erworben zu werden . Alles , was Du im neuen Jahre und
in den Jahren , die ihm folgen, wirst , Deutsches Volk, ver¬
giß cs nie , wirst Du nur durch den Tod der edelsten Geister!
Ihr Blutopfer ist und bleibt der Wertmesser Deines Le¬
bens , Volk.

Der Neujahrstag , ein Gipfel zwischen zwei Weiten:
Vergangenheit und Zukunft . Die Unwürdigkeiten des ver¬
gangenen versinken im Dunkel der Machtlosigkeit ; über die
Gpfer der Vergangenheit breitet das neue Werden die
hoheitsvolle Tröstung , daß sie die schaffenden Kräfte vieler und
kommender Gegenwarten geworden sind. Schon öffnet sich
das Land der Zukunft unfern Blicken. Mit dem Neujahrs¬
tage zieht Frühlingsahnen herauf . Seien wir der Gxfer in
dev Vergangenheit , ihrer Tränen und Taten um dieses
Frühlings willen eingedenk, würdig jetzt und immerdar ! —

Feldpoftbriefe,
die sie nicht erreichten.

von Dr. von Gneist.

Ein Tag vorm heiligen Abend. Frau (Oberlehrer Winter
trat mit enttäuschter Miene in das Wohnzimmer.

„Ls ist doch wirklich schrecklich, wieder keine Nachricht
von Kurt ."

Sic legte die übrigen Postsachen auf den Kaffeetisch
vor ihren Gatten , der emsig die neuesten Berichte vom
Kriegsschauplatz durchstudiertc.

Der Dust frischen Kaffees und Gebäcks erfüllte .das
trauliche Zimmer ; gediegene alte Mahagonimöbel , ein
Durcheinander an den Wänden von Gelgemälden und Fa¬
milienbildern und zahllose Nippessachen , die die Wandbret¬
ter und Schränke zierten oder verunzierten , zeugten zwar
nicht von dem Geschmack der Jetztzeit , verliehen aber dem
Rauni jene behagliche Wohnlichkeit , wie sie die Wohnräume
älterer Ehepaare trotz aller Stilwidrigkeit aufweisen.

Auf der Kommode war ungefähr ein Dutzend Photo¬
graphien aufgestellt, alles Abbilder derselben Persönlichkeit
vom Knaben - bis zum Jünglingsalter herauf , zuerst auf
dem Schaukelpferd, dann in der SchUlermiitzc und schließlich
als flotter Bruder Studio in pekefche und Lerevis.

Ein Paar kecke, junge Augen blickten aus dem Rahmen
hervor in das lachende Leben hinein , kühn, unternehmend.

Der Gberlehrer nahm bedächtig einen Schluck Kaffee,
strich über den grauen Backenbart und sah über die Brille
hinweg zu seiner Frau hinüber

„Du hast recht, Emilie , es ist hart . Schon drei Wochen
von dem Jungen keine Nachricht. Aber — es muß eben
auch dies ertragen werden ." Frau Winter seufzte tief auf.
Dann trat sie zu der Kommode und stellte neben das Bild
des jungen Studenten eine kleine Vase mit einem Blumen¬
strauß.

„hier , mein Kurte !, zu deinem Geburtstag ! G , mein
Jung , mein Jung , wie es dir wohl ergehen mag . Und
morgen ist Weihnachtsabend ." Ihre Stimme brach, sie
mußte an sich halten , um nicht laut herauszuweinen . Aber
eine Soldatenmutter darf ja nicht weinen , sie soll stark, tap¬
fer, gefaßt , geduldig sein. Die Außenwelt soll nichts davon
merken, wie es da inwendig aussieht hinter dieser gedul¬
digen, starken und tapferen Miene . Aber die Nächte, die
Nächte ! Sic hören die leise gestammelten Gebete , das ver¬
haltene Schluchzen, sie könnten erzählen von den Tränen,
die am Tage mit übermenschlicher Kraft zurückgcdrängt
werden und nachts wie ein gewaltsam eingedämmter Fluß
ihre Fesseln sprengen und ihren freien Laus nehmen in
nächtlicher Stille , von den Kämpfen , den heldenmütig
mit dem wehen, zuckenden Herz geführten Kämpfen der un¬
zähligen Mütter und Väter und Gattinnen , für die es kein
eisernes Kreuz gibt, und die doch so viel stilles Heldentum
in sich tragen.

Mit gefalteten Händen stand die Mutter lange still und
schweigsam vor dem Bilde ihres Jungen.

Der Gberlehrer Winter räusperte sich mehrmals ver¬
nehmlich ; nicht, weil er einen Hustenreiz in der Kehle ver¬
spürte , sondern weil er es als unmännlich und unwürdig
empfand, daß in ihm etwas heiß und ungestüm ausquellen
wollte , so, als ob ihn eine weichmütigkeit übcrmannen
sollte. Tine vorwitzige Träne stahl sich dennoch hervor und
rollte langsam hinab in den graumelierten Bart . Da legte
der alte Herr die Zeitung mit lautem , knisterndem Geräusch
zusammen und erhob sich so rasch, wie es ihm sein Rheu¬
matismus im linken Bein gestaltete.

„Ls ist das beste, Emilie , ich telegraphiere mal an die
Militärbehörde und erbitte mir Nachricht über Kurt . Wir
werden ja dann hören."

„G Gott, " sagte Frau Winter tonlos , „was werden wir
dann wohl zu hören bekommen!"

„Es bleibt uns nichts anderes übrig , als gefaßt und
stark allem entgegenzusehen, das uns bevorstehen kann, was
cs auch sei."

Er sagte dies mit sehr lauter und kräftiger Betonung,
denn von der innen bohrenden Angst sollte ja nichts an-
zumcrkcn fein.

Und Frau Emilie drückte die Hand auf das unruhig
klopfende Herz und sagte ebenfalls sehr klar und bestimmt:
„Du hast ganz recht, Albert , man muß stark und gewappnet
sein und alles hinnehmen , wie es kommt."

So täuschten sie sich schon drei Wochen lang gegenseitig
mit dieser Tapferkeit und diesem Gewappnetsein , um mit
dieser Maske die innere Angst und Sorge vor dem anderen
zu verstecken.

2tIs der Gberlehrer vom Telegraphenamt zurückkam,
begann nun das Warten , das zehrende, bohrende, schreckhafte
Bangen nach der Antwortdcpesche.

Wie schrill erklang die Klingel doch heute jedesmal
durch das Haus , wenn jemand kam. Allemal durchzuckte der
Ton die beiden schweigsamen Alten bis in die feinsten
Nervenspitzen . Und jedesmal , wenn es klingelte , gingen
beide an die Tür . Einmal war cs eine Blumenfrau , dann
ein Bettler ; dann wieder fragte irgend jemand nach einem
Namen von Leuten, die garnicht im Hause wohnten . Nach
zweistündiger qualvoller Pause klingelte es besonders be¬
stimmt und eindringlich ; das mußte gewiß das Telegramm
sein. Aber es war nur die Butterfrau , die ihren Ueberfchutz
an Kraft an der Türklingel auslicß.

Dann krochen wieder schneckenartig langsam zwei Stun¬
den in unheinilicher Stille dahin . Der endlose Tag neigte
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sich seinem Lade zu, und in dem dämmerigen Halbdunkel
kauerte erst recht die Sorge und spann , wie eine Spinne um
ihr Opfer , ihre grauen Gespinste um die Seelen der beiden
Wartenden . Jede Stunde streckte und dehnte sich zu doppel¬
ter Länge mit ihren in unheimlicher Oual durchlebten
Minuten.

Dann wurde die brütende , dumpse Stille doch wieder
Unterbrochen . Ls klingelte zweimal , dreimal , aufdringlich,
fast schmerzhaft erschütternd , vielsagend.

Sie fühlten , jetzt kam die Entscheidung.
Mit einem Ruck erhob sich der Mann und ging zur Tür;

mit zitternden Füßen schleppte sich die Frau ihm nach . Der
Schlüssel knirschte im Schloß , und die Tür ging langsam auf.

tzcrr Gott , was war denn das da draußen ?"
Lin Krieger in Felduniform mit einem verband um

die Stirn , auf einen Stock gestützt.
„Kurt !" schrien beide wie aus einem Munde.
„Allerdings , da bin ich."
Fröhlich rief er es und küßte immer abwechselnd den

Vater und dann wieder die Mutter.
„Ls ist doch nichts Schlimmes ? " fragt sie angstvoll.
„Nein , nein , .ich wollte mich von euch gesund " pflegen

lassen . Und außerdem dachte ich cs mir so schön , qerade an
meinem Geburtstag und zu Weihnachten bei euch zu sein ."

Sorglich leiteten sie ihr Liebstes hinein ^ jeder hielt glück¬
strahlend eine Hand fest. Und als dann am nächsten Abend
Tannendust und Kerzenschein das Wohnzimmer durchflutete,
da blickten die beiden Alten zu ihrem Jungen hinüber , der
auf dem Klavier eine traute Weihnachtsmelodie spielte , und
beide dachten , eigentlich sei doch ein Menschenherz zu klein,
um so viel Glück zu fassen.

Deutsche Neujahrswünsche.
» Von F . G. Pflug  k.

Der Neuiahrstag war von jeher ein Tag , an dem sich nicht
nur Freunde und Bekannte Glück und Segen wünschten , son¬
dern an dein sich auch allerlei bedürftige Seelen durch Dar¬
bringung eines frommen Wunsches das Anrecht ans eine mehr
oder minder bescheidene Gabe zu sichern suchten. Zwar eiferte
die Obrigkeit gar oft gegen diesen Brauch , artete er dock, nicht
selten in „ein unerträgliches Gelanf " aus , doch vergebens . Allen
Verboten , allen Ablösnngsversnche » zum Trotz — es find uns
solche bereits aus dem 15. und 16. Jahrhundert bekannt —
lebte der Brauch immer von neuem auf , und mancher Leser
wird sich aus seiner Jugendzeit erinnern , wie lebhaft es .am
Äcujahrsmorgcn daheim zuging.

Außer den Scharen von armen Leuten und gabenheischcn-
den Kindern sprachen Nachtwächter und Schornsteinfeger , Ge-
meinöehlrt und Totengräber in allen Häusern vor . In den
Städten sammelte der Kantor den Kern der Sänger , in den
Dörfern aber gingen die Organisten und Schulmeister , begleitet
von einigen Knaben , vom Neujahrstage an von Haus zu Haus,
sangen ein Lied und erhielten ein Geldgeschenk/ reichten dann
auch die verschlossene Büchse des Pfarrers hin , der „viel Segen
wünschen lies;". In Holland , Norddcntschland und Schlesien
Vielten die Pfarrer mancher Dörfer früher sogar in eigener Per¬
son Neuiahrsumgang und sammelten unter Beistand des Küsters
ihre Gefälle ein , die in Brot , Eiern , Käse, Speck, Wurst , Ge¬
flügel und in Schlesien auch in getrockneten , auf Fäden gereih¬
ten Rüben und Möhren bestanden.

Vielfach wurde bei diesen Neuiahrsümgängen ein . Gesang-
buchvers gesungen , oft war es aber auch ein altüberlieferter,
volkstümlicher Wunsch, den man zu Gehör brachte . So sprachen
öle Kinder hier und da in Bauern , und teilweise ist es> wohl noch
heute der . Fall:

„Ich wünsch ein glückseligs neues Jahr,
llnö 's Cbristkindle im krausen Haar.

Biel Glück ins Haus
Und 's Unglück oben 'naus !"

Im Erzgebirge brachte das Gesinde der Herrschaft keim
Wünsche in folgendem Spruche zum Ausdruck:

„Wir wünschen der Herrschaft cin 'n goldnen Tisch,
An jeder Ecke cin 'n gebratnen Fisch,

Und mitten braus eine Kanne Wein,
Dabei soll die Herrschaft recht lustig sein.
Und dann woll 'ir wir wünschen,
Das; die Pferde gut gehn.
Und die Schweine gedeih».
Und die Kinder reich frei » ."

Ein schöner, in Schlesien gebräuchlicher Glückwunsch lautet:
„Ich wünsch euch vchl Glück und Segen zum neuen Jahr.
Das; euch der liebe Gott bewahr
Vor grobem Kummer und Herzeleid,
Wie dieses Jahr , so alle Zeit !"

In manchen Dörfern der Lüneburger Heide sprach der
Nachtwächter , wenn er am Neujahrsmorgen tutend von Gehöft
zit Gehöft schritt:

„Ick wünsch io allen en glückselig Johr,.
Un wenn ick ivat wünsch, denn ward dat ook ivohr.
Den Hnsherrn wünsch ick sin Schün 's vull Koorn,
Un leödig sin Feld von Dißel un Doorn.
De Husfroo de Kamen ; vull Schinken un Wüst
Un allens , wat god is sör Hunger un Döst.
Den Hussäün en Riet - un cn Sadelpeerd,
Un en Brut , de ehr teihntusend Daler wert.
De Dochter de KufferS vull Linnen un Drell
Un to 'n Brögan ; en smncken Junggesell.
De Lütten (flehte ;; ) en Sack vull Appeln un Beerst.
Denn bcwt sc ivat to Ncciohr to vertehrn.
Ten Knecht en sülwern Pietsch (Peitschenstiel ) in de Hand,
Denn kann he kutscheer» von Land to Land.
De Maad en Besen von Gold in de Hand,
Denn kann sc de Svinnwcw feg'» von de Wand.
Un mi de ol Buss ' (Büchse) bet baben (bis oben ) bull
Denn dormit is dat man fivak bestellt ." (Geld,

Weit verbreitet waren früher auch die alten „Änsinge-
lieder ", eins der schönsten teilt W. v. Dithfnrth in seinen „Frän¬
kischen Volksliedern " mit , es lautet : v

„Was wünschen wir dem Herrn ins Haus
Für ein neues Jahr?

Wir wünschen ihm ein ' goldnen Tisch,
Darauf soll er essen gebratne Fisch.

Von Silber und von Gold , von Perlen nicht zu fei» :
So wünschen wir ein glückseligs neues Jahr darein!

Was wünschen wir der Frau ins Haus
Für ein neues Jahr?

Wir wünschen ihr ei» Wiegelein,
Darin soll sie wiegen ihr Kindelein.

Von Silber und von Gold , von Perlen nicht zu fein:
So wünschen wir ein glückseligs neues Jahr darein !"
De »; Tob » wird eine Feder gewünscht , „damit soll er

schreiben ein Brieflein über Land ", der Tochter „ein Nädelein,
darauf soll sie spinnen ein Fädele !;;" , usw.

In einzelnen Teilen Badens , eilen noch heute die ärmeren
Kinder der Dörfer vor Morgengrauen von Haus zu Haus,
schlagen an die Tür und singen : „Mer wünschen i e glücksclis
neus Joor , gsunne . Leib , längs Lewe un de liewe Friede ." Da¬
für bekommen sie ein eigens für diesen Zweck gebackenes Brot-
laibchen.

Sehr häufig kommt natürlich in diesen Versen , wie in so
vielen anderen volkstümlichen poetischen Erzeugnisse », der Hu¬
mor zur Geltung . Tic Pfälzer Kinder der Bergzabcner Gegend
singen z. B . : -

„Ick; wünsch e glückseligs neus Johr,
E Lebkuchc wie e Scheuertor,
E Brezel wie e Ziegeldach,
E Bratwurst bis uf Haggebach (ein Ort )."

Oder noch etwas derber : '
„Ich wünsch dir c glückselig neus Johr
Und c Perück mit Gebchor,
tlnd e Simmere Läns nei.
Das soll dein Neniobr sei."

Im Niederbaverischen wünscht man:
„Dem Bauern einen goldnen Rock,
Der ihm steht wie ein Nagerlstock (Nelke),.
Der Bäuerin eine goldnc Hauben,
Die ihr steht wie einer Turteltauben ."

In der Lausitz lautet ein solcher Neuiahrswunsch:
„Glück und Heil zum neuen Jahr
Dir bewußt sei ohn ' ' .Gefahr,
Tausend Scheffel Woh'lergehn,
Glück und Heil zum Frühaufstch ».

>
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einen '-Beutet voll Dukaten,
Täglich einen Schweinebraten,
Immer gutes Wer siirn Durst
Und dazu 'ne große Wurst,
Alte feinen guten Fruchte,
Alle Tag ein neu Gerichte,
Eine ante Schlittenbahn,
Einen Zipfeivelz mit Borten,
Gute Freunde allerorten.
Und daß alles wäre wahr.
Das wünsch ich zum neuen Jahr ."

Damit - die Beglückwünschten aber auch nicht vergessen, sich
sür all die guten Wünsche erkenntlich zu zeigen, wird nicht selten
mit dem Wunsche gleich eine Bitte verbunden, so z. B.:

„Glückselig neu Jahr,
Die Angen hübsch klar.
Stets was Guts ans den Teller,
Und mir einen Heller,"

oder:
„Es gebt 'ne goldne Schnur ums Haus,
Derr Herr , der auckt zum Fenster ' raus.
Er scheint sich zu bedenken,
Will uns was Schönes schenken."

In Franken rufen die Kinder:
„Klopse, klopfe, Hämmerla,
's Brot liegt im Kämmerla,
's Messer liegt darneben:
Sollt mer ebbes geben,
Gut Hai, gut Hai (gut Heil) !
Und mein Geselln aa an Tal (Teil ) !"

Charakteristisch ist in dieser Beziehung auch das badische
Schnitz lieb, bas von jungen Burschen und armen Leuten vor-
getragen wird und seinen Namen von der gewöhnlichsten Gabe,
Aepfel- und Birnenschnitzen, hat. Es erzählt vom Christkind, und
der Schluß jeder Strophe lautet:

„Wir wünschen euch allen ein neues auts Jahr,
Ein neues guts Jahr und auch viel Glück,
So beten wir an Herrn Jesum Christ."

Zwischen den einzelnen Versen wird aber immer in lau¬
niger Weise die Bitte um Geld, Speck, Branntwein , Schnitze
»sw. angebracht, so singt man z. B.:

„Hausvater , steig ins Dach,
Hol herunter e Rivvach (Speckseite),
Nimm eins von den langen
lind laß die kurzen hangen."

Aebnliche Bitten werden an die Hausmutter gerichtet. Nach
Empfang einer Gabe wir das Danklied gesungen, das mit den
Worten beginnt:

„Man hat uns redlich und ehrlich gegeben,
Gott laß euch das Jahr in Frieden erleben,"

und in dem man dem Bauer einen goldenen Wagen, der
Bäuerin aber eine goldene Krone wünscht. Haben die Schnitz-
sänaer jedoch nichts erhalten, so singen sie beim Abgeben:

„Man hat uns redlich und ehrlich nix gebe.
Der Teufel soll euch den Hals ra - (herab) säge."

In einigen Gegenden der Schweiz rächen sich die enttäusch¬
ten Neujahrssänger durch den Spruch:

„Nüdig und schäbig und inue hohl,
Sie Hand an nüd, das wüssiü mir wohl!"

Hier und da hat sich auch noch die Sitte des „Neuiahr -Ab-
gewiniiens" erhalten, wo der mit seinem Glückwunsch Zuvor¬
kommende vom anderen ein Geschenk beanspruchen darf, das
„Neujährchen". Im Limburger Lande besteht das Geschenk in
Pfeiferkuchen und einem Gläschen Likör für Erwachsene, in
Backobst für Kinder, in der .Eifel gibt es einen Wecken oder
einen kleinen Kuchen in Nadform usiv. Der Glückwunsch erfolgt
gewöhnlich in poetischer Form . In der Eifel lautet er:

„Glück zum Neujahr!
Laug zu leben.
Selig zn sterben!"

Im Böbmerwald ruft ein Bursche dem anderen zu:
„Brüder !! Neues Jahr ! Neues Jahr!
Cüristkindlein liegt im krausen Haar,
Langes Leben, langes Leben
Und einen Beutel Geld daneben!"

Den Mädchen wünscht man „einen schönen Mann ", den
Burschen „ein schönes Weib", die Schwester neckend dem
kleinen Bruder „hübsch viel Schläg", der Mann seiner Frau
aber «all seine Lieb".

Zwischen Weihnachten
und Neujahr 1870/71.

(Schluß .)

Ich machte meine Nachttoilette , die darin bestand, daß
sämtliche Knöpfe gelockert wurden , und legte mich in dem
behaglich warmen Zimmer auf ein Nett . Früh morgens
weckte mich eine Ordonnanz und brachte Kaffee und frisches
Weißbrot . Als ich aus meiner Manteltasche ein großes
-tück Speck zog, sah es der Soldat so sehnsüchtig an, daß ich
ihm die hälfte schenkte. Das imponierte ihm so, daß er
mir noch ein großes srischaebackcnes Brot brachte. Als ich
zuni Fenster hinaussah . erblickte ich schon unser eben ange-
tretene -, Bataillon . Die Kameraden waren sehr mißge-
stimmt teils weil sie sehr schlechte, enge und kalte Quartiere
gehabt 'hatten . teils weil es nun wieder i,i die Wagenabteile

“ Wir wurden also eingeschisst und suhren nach Lhatillon.
Man hatte jetzt die Äestimniung getrossen, daß in jedem
Zuge , vorn und hinten in einem Packwagen, eine Anzahl
von Notablen " mitsuhr . Aus den Dörfern wurden ernsach
die Maires gehoit und in die Packwagen gesteckt. Dazu ein
paar Schildwachen Und so niußten diese Herren vergnu-
gungsreisenden unter dem hohn der Soldaten jede Lrsen-
bahnfahrt mitmachen. Sie saßen trübselig in ihrem Wagen
auf Stroh und es war sicher für die armen unschuldigen
Leute sehr' unangenehm . Diese neue Methode wurde dem
Kommandanten von Langres mitgeteilt , und mit einem
Schlage hörten Entgleisungen und Beschießungen von Eisen-
bahnzügen auf . v . _.

Lhatillon war dadurch berüchtigt , daß das Landwehr-
bataillon Unna und eine Schwadron Kavallerie hier von
Ricciotti Garibaldi überfallen , gefangen genommen und
vernichtet worden war . Die Landwehrleute hatten gedacht,
hinter der Armee fei es sicher, völlig unkriegsmäßig hatten
sie sich einquartiert , ohne genügende Posten und Wachen
auszustcllen. Der Leichtsinn des Bataillons trug die Haupt¬
schuld an! Erfolge Garibaldis . Mit den eroberten Pferden
hatte sich Nirciotti Garibaldi sogar etwas Kavallerie ' gc-
schafsen, die ihm gänzlich fehlte . Ich kam in ein Ouartier,
das schon von einem Telegraphisten belegt war . Er erzählte
mir sehr viel . Am Tage vor dem Uebcrsall sei Nicciottl
Garibaldi als Zivilist in Lhatillon gewesen. Lr habe Mit
den Offizieren im Hotel gekneipt und sich als Kaufmann
ausgegeben und sogar etwas deutsch gesprochen. Fn
Nacht sei er im Hotel geblieben, habe alles genau auskund-
fchaftet und am Ende besser Bescheid gewußt als der Major
des Bataillons . Der Telegraphist zeigte mir auch das Zim¬
mer wo der Major ermordet worden war . Lin großes
holzgctäfeltes Zimmer . Zn der Ecke stand eine leere Bett --
statt Diese Ecke und das Bett zeigten wohl 20 bis so Kuael-
spuren. Gleich zu Anfang hatte man den Major im Bett
erschossen, so daß es an jeder Leitung . gefehlt hatte . Sehr
ruhmvoll war die Geschichte gewiß nicht.

Der Telegraphist wußte noch vieles Neue ! Werder
habe Dijon ausgegeben. Bourbaki folge ihm und griffe die
Zernierungsarmee von Belfort an . Unsere Märsche würden
sämtlich von Versailles aus von Moitke direkt befohlen und
dirigiert . Die Sachen stünden schlimm, wenn es Bourbaki
gelänge, Werder zu besiegen, Belfort zu entsetzen und durch
den Elsaß nach Baden durchzubrechen. Als ich das den
Kameraden erzählte , glaubten sie -es nicht und lachten mich
aus.

2lm 27 . Dezember , mittags um j Uhr , brachen wir auf,
wir sollten nach Anxerres marschieren , und zwar alle zu Fuß,
da die Pferde und die Bagage noch nicht angekommen waren.
Der Marsch nach Laignes war nicht weit . Die Quartiere
daselbst ließen nichts zu wünschen übrig . Ich lag bei einem
Arzte dem früheren Maire . Lr bekam immer die doppelte
Einquartierung , da er nicht Gambettist war . Er schimpfte
denn auch gehörig aus Gambetta . Es sei die größte Lüge,
daß Soldaten freiwillig kämen, im Gegenteil , viel rücksichts¬
loser und grausamer als je unter einem Napoleon würden
die Rekruten gezwungen, sich zu stellen. Daß man schlechte
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Generale hätte , rief er , sei ein Unglück , aber daß ein herge¬
laufener Advokat wie Gambetta einen alten Briganden wie
Garibaldi zum General der Franzosen machte , sei eine
Schmach sür Frankreich ! Wir saßen dann abends noch
lange zusamnien und politisierten.

In der Nacht waren auch unsere Pferde wieder gekom¬
men . Wir hatten einen sehr weiten Marsch von 35  Kilo¬
metern nach Tonerre vor uns . Ls war furchtbar kalt . \2  Gr.
minus Reaumur ! Der Wind pfiff Lurch Mantel , Baschlik
und Posen , man fühlte ihn förmlich aus der paut . Zitternd
hing man aus dem Pferde und ging lieber von Zeit zu Zeit
zu Fuß , um nicht zu sehr zu frieren . Ls war auch nötig,
vom Pferde zu steigen , weil sich der Schnee in den pusen
zusammenballte , sodaß das Pferd ausglitt . Der Bursche
mußte mit dem Beil wiederholt ' das Lis aus dem pus
heraushacken . Mein Bursche sah sehr „wüst " aus . Lr war ja
nie vorher Soldat gewesen und nur als pferdexsleger ein-
berusen . Unrasiert , ohne jede soldatische paltung , ohne
Pelm , Koppel und Seitengewehr , was er alles schon lange
nicht mehr besaß . Statt dessen hatte er einen Strick um
den Leib gegürtet , darin stak, wie ein Pistol , eine Axt . Nur
die Pfeife hatte er gerettet , und da ich ihn mit Tabak ver¬
sah , war er völlig zufrieden.

Wir kamen durch eine reiche Gegend . Ueberall Wein¬
berge und Weizenfelder . Lhablis und viele Schlösser lagen
am Wege . Pier sah ich zum ersten Male in meinem Leben
Wölfe im Freien . An einem Pferdekadaver fraßen zwei
solcher Bestien . Die Bauern erzählten , daß es in den dich¬
ten Wäldern hier noch viel Wölfe gäbe.

In Tanglais , dem Marquis von Tanglais gehörig , be¬
kamen wir sogar , obwohl cs nicht verlangt war , ein warmes
Frühstück . Allerdings nur aus heißer Bouillon mit ein-
geschnittencr Semmel sowie Käse und Wein bestehend . Aber
es war doch etwas Warmes . Nur der Speisesaal , in dem
serviert wurde , war eisig kalt . Das enorm große , prächtige
Schloß hatte wohl zehn Fuß dicke Mauern , überall Lichen-
getäsel an den Wänden . Weite , jetzt leere Pserdeställe , schöne,
sigurenreiche Sandsteinportale mit großen Wappen bekun¬
deten den Reichtum der Erbauer , nicht aber der Besitzer;
denn jetzt sei die Familie verarmt , zwei leichtsinnige Söhne
hätten das vermögen in P >aris durchgsbracht , so berichtete
der Maitre d'potel.

Die Soldaten empfingen ebenfalls jeder ein Koch¬
geschirr voll warmer Suxxe , ein großes Stück Brot und
Wein . Dies Entgegenkommen war sehr klug . Man gab
wenig und rettete viel . Man schützte sich vor Requisitionen.
Gerade weil die Gabe freiwillig war , machte sie Eindruck.

Nun kletterten wir wieder aus die Pferde und langten
bei tiefer Dunkelheit in Tonnerre an . Dis Einquartierung
wurde sehr summarisch vorgenommen . Jede Kompagnie be¬
kam eine Straße angewiesen , sie wurde möglichst eng belegt,
und es wurde jedem einzelnen anheimgegeben , wie er sich
etwas zu essen verschaffen wollte . Ich donnerte an ein an¬
ständig aussehendes paus , bis es mir ausgetan wurde . Pier
war es sehr gemütlich . Die Zimmer waren warm . Die
Familie saß eben bei Tisch . Mir wurde gleich ein Kuvert
hingelegt . Ls gab warme Suppe und einen vorzüglichen
kalten Rinderbraten . Der Wirt hielt mir eine große Rede.
Solange ich in seinem Pause sei , wäre ich sein Gast . Da
könne mir nichts passieren . Ich solle aber ja nicht aus die
Straße gehen . Wir würden wohl in der Nacht überfallen
und alle gefangen . Ich hielt mich doch sür verpflichtet , diese
Nachricht dem Major zu überbringen . Der sagte : „Die
Sache ist sehr einfach . Der Abmarsch ist aus 8 Uhr fest¬
gesetzt , das weiß jeder , das weiß auch die ganze Bevölkerung.
Um 6 Uhr laste ich alarmieren , dann kommen wir ganz
sicher mit gesunden Knochen aus Tonerre heraus ."

Richtig , am 28 ., früh 6 Uhr , ertönte Generalmqrsch!
Nun mußte man aus dem warmen Bett , in die nassen
Stiefel , in den kalten Wintertag ! Mein Wirt brachte mir
noch den Rest des Rinderbratens , Brot und Kognak , wofür
ich mich sehr bedankte . Auch Kaffee gab es früh 6i/ 2 Uhr
— mehr konnte man nicht verlangen . Ich freute mich sehr,
Meinem Stabsarzt , der mir so oft aus einem besseren Quar¬
tier etwas mitbrachte , auch einmal ein schönes Stück Braten
geben zu können . Beim ersten Rendezvous sahen wir vom

Berge herab aus das im Tal liegende Tonerre . von der
anderen Seite kamen schon die Franzosen den Berg herunter.
Ls war vollständig hell geworden.

Da sah ich aus der Tiefe vor den letzten päusern von
Tonerre in gemütlichem Schritt den Fähnrich Heranlatschen.
Natürlich hatte beim Alarm jeder mit sich zu tun und nie¬
mand hatte sich um ihn geküminert . So hatte er erst in
Ruhe gesrühstückt , war dann sehr erstaunt , als er hörte , daß
das Bataillon schon fort sei und kam nun ganz entrüstet
nachgetrottelt . Er fand es sehr wunderbar , daß wir uin
sieben , statt um acht , wie doch bestimmt sei , abmarschiert
wären . Gerade solche Leute haben immer Glück. Wäre
er vielleicht noch zehn Minuten geblieben , so hätte man ihn
gefangen oder umgebracht.

Der Marsch ging nach Montbard , also wieder zurück,
aber einen anderen Weg als gestern . Mit uns marschierte,
aus einer Seitenstraße mit uns Zusammentreffens , Artillerie
und eine große Kolonne leerer Wagen , die nach Lhatillon
zurück wollten . Das metallische Knirschen der Kanonenrädcr
im Schnee machte einen unheimlichen Eindruck . Die Artil¬
lerieoffiziere meinten , es könne jede Minute losgehen , wir
seien unmittelbar am Feinde.

Das Dorf , wo wir diese Nacht bleiben sollten , hieß Le-
zines . Es sah arm und schmutzig aus . Wir kamen in ein
paus , wo alles eisig und kalt war . Der falle ä manger , wie
der Bauer in sabots das ungemütlichste und kälteste Zimmer
nannte , diente uns zum Aufenthalt . Wider alles Erwarten
bekamen wir ein Diner von vier Gängen , seine Weine , Kon¬
fitüren , getrocknete Weintrauben — kurz alles vortrefflich.
Pier zu Lande gab es stets „raisins " , getrocknete Wein¬
trauben , die entweder an einem Bindfaden ausgehängt oder
einfach auf den Schrank gelegt und getrocknet waren . Die
Soldaten hatten das bald gemerkt , und sobald sie in ein
(puartier kamen , war immer der erste Griss oben aus die
Schränke , um die „raisins " zu finden.

Für die Nacht hatte ich mir ein kleines , enges Zimmer
ausgesucht , in dem ich mir vor dem Kamin einen großen
Pausen polz hatte ausschichten lassen . Denn hungern,
dursten und alle Strapazen ertragen wollte ich, aber nur
nicht fortwährend frieren . Nachts erhob ich mich oft von
der Matratze und warf einen Arm polz in das Feuer.

Am 29 ., früh , gab cs noch reichlich Lass au lait und
geröstetes Brot . Dann ging es fort . Unter den schweren
Kanonen knirschte der Schnee . Schweigend marschierten
wir durch die Schneelandschast . Die Laune war schlecht.

Wir kamen wieder an einem großen , wundervollen
Schloß vorbei , einem gotischen , mittelalterlichen Bau , der
von einem Wassergraben umgeben war . Ls wurde Palt
gemacht . Alle Schlappen und Kranke wurden aus die Wagen
gepackt und nach Lhatillon zurückgeschickt. Nun waren nur
die Gesunden und Kräftigen übriggeblieben , und das Jam¬
mern der Schwächlinge , sowie das zwecklose Belästigen der
Aerzte hörte endlich aus.

Unser Rendezvous mittags hatten wir bei Nuits-
Ravitzres , wo die Garibaldianer die Lisenbahnbrücke in die
Lust gesprengt hatten . Pioniere arbeiteten an einer Lrsatz-
brücke aus polz . Bei [2  Gr . Kälte , nur Drillicharbeits¬
anzug , teilweise im Wasser stehend . Schwierigeres hatte der
.General Edle , als er über die Beresina die Brücke schlug,
auch nicht ausgesührt . Das Dorf war verbarrikadiert , die
päuser hatten überall Schießscharten , viele Patrouillen liefen
herum , weithin standen Doppelposten.

Danach kamen wir nach Aisy , das auch an der Eisen¬
bahn und dem Kanal gelegen ist . Pier lag das General¬
kommando des 7. Korps , Jastrow . viele Generalstabs¬
offiziers , Armeegendarmen und Ordonnanzen standen vor
seinem Ouartier . Die ganze Korxsartillerie war auf¬
gefahren . Die Nachricht hatte sich verbreitet , wir sollten
durch das Gebirge gehen und im Rücken der französischen
Armee , die Werder nach Belsort nachgezogen war , Dijon
nehmen.

Nachtquartier halten wir in Busson , einem armseligen
Neste . Pier war der berühmte Naturforscher Busson ge¬
boren — eine Kenntnis , die unsere Lage um nichts ver¬
besserte ! wir lagen — sechs Offiziere , sechs Burschen , ein
Sergeant und drei Musketiers — in einer Stube , außcrdein
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die französische Familie . Wir brieten , wie im Biwak , Beef¬
steaks — Fleisch war stets vorhanden , denn An he gab es
überall . Dazu tranken wir den niederträchtig schlechten
Wein aus dem Aeller des Wirtes . Wir .waren aber doch
sehr vergnügt und kamen aus dem Lachen nicht heraus . Die
Franzosen sahen uns sehr verwundert an und schüttelten den
Aopf über unsere Fröhlichkeit . Besonders entrüstet waren
sie immer , wenn die Soldaten das Lied anstimmten : „Mal-
heur, malheur , pour vous , xour nous , xour tout le monde,
pour les enfants , pour tous lcs hommes, en toute le ronde !"

Abends mußte der Adjutant noch in das Hauptquartier,
Befehl zu empfangen . Ich ritt aus Langeweile mit . Neben
der LhaUffee lief der Aanal , und jenseits des Aanals war
französisches Gebiet . Deshalb warteten wir , bis es dunkel
war und ritten in einiger Entfernung von einander . Nächt¬
liche Expeditionen liebten die Franzosen nicht ; so kamen
wir ungefährdet hin und zurück.

Nachts fror es wieder gehörig. Früh ; q Gr . Aalte!
Am t-l . hatten wir in diesem gräßlichen ÜZuartier Ruhetag,
zu dessen Feier wir einen ganzen Feldkessel Schnaps geliefert
bekamen. Die Bäuerin machte mit unserem Rindfleisch und
allerhand Rüben eine sehr gute Suppe zu Mittag . Auch Geld
gab es massenhaft. Der Zahlmeister zahlte in Silbertalern.
Man hatte ja hier und da, noch in Saarlouis beim Ieü,
Geld verborgt . Das kam nun jetzt alles ein, da niemand
das schwere Silbergeld schleppten wollte und die Aosfcr nicht
in Sicht waren . Ich tat also alle Taler in meine Um¬
hängetasche und , da sie mich beim Trabrciten belästigte, hing
ich sie meinem Burschen um . Erst nach vielen Tagen
konnte ich die Taler in .den Medizinkarren verpacken — cs
fehlte kein Stück.

Am l . Januar marschierten wir nach Montbard ; hier
sollten wir die zwei anderen Bataillone Unseres Regiments
treffen . Eine große Truppenzahl war hier versammelt . Nach
Süden zu war Montbard die äußerste besetzte Sta .dt. Ls
verbreitete sich das Gerücht , Garibaldi wolle hier unsere
Linien angreifen ; in einer Stunde .würden wir im , .Feuer
sein.

Das alte Raus.
Silvesterskizze von Herbert  S t e g e m a n n.

„Wie gesagt, Frau Rohwoldt, " wiederholte der Bank¬
direktor , indem er mit den gepflegten Fingern seinen grauen
Sxitzbart ungeduldig streichelte, „ich vermag unter diesen
Umständen natürlich eine Verlängerung des Aredites für
Ihr Haus bei unserem Direktorium nicht zu befürworten.
Ls wird Ihnen ja sicher gelingen , noch rechtzeitig anderen
Rat zu schassen."

Die alte Dame richtete sich stattlich >urd stolz auf . „Ls
tut mir leid, Sic so lange bemüht zu haben, Herr Direktor,"
sagte sic mit ruhiger Stimme , der niemand ihre tiefe innere
Bewegung anmerken konnte. „Ich werde nur die Hypothek
mit Hilfe auswärtiger Verwandten beschaffen.. Freilich
hätte ich die Angelegenheit lieber auf rein geschäftlichem
Wege erledigt : und deshalb kam ich zu Ihnen . Aber viel¬
leicht ist es fo besser, und jedenfalls möchte ich nicht noch¬
mals an das Direktorium herantreten ."

Der Direktor neigte höflich und gleichmütig das Haupt,
obwohl er ganz genau wußte , daß die auswärtigen Ver¬
wandten höchstens auf dem Monde existierten. Und Frau
Rohwoldt erhob sich und ging, von dem sich verneigenden
Manne bis an die Tür geleitet.

Ls war der letzte Abend des alten Jahres . Lin gelb¬
grauer Nebel hüllte die Häuser und Straßen ein und legte
sich schwer auf die Seele dev alten Frau , die mühsam heim¬
wärts wanderte . Die Gaffen der kleinen Stadt lagen öde
und menschenleer da, aber Frau Rohwoldt hielt sich doch
grade und aufrecht , es war ihr zur Gewohnheit geworden,
das unerbittliche Alter zu verbergen , das ihr auf die Schul¬

ter drückte und ihre Schläfe furchte. Niemand durfte es
wissen, wie müde, wie krank sie eigentlich war , denn sie
hatte zu kämpfen für die Firma , für das alte Haus.

Da lag es vor ihr , im Dämmer des nebligen Abends,
das alte Haus am Markt : ein mächtiges , zweistöckiges altes
Patrizierhaus mit dunklem Holzgiebel und meterdicken
trotzigen Mauern . Das Aontor lag zu ebener Erde , und als
Frau Rohwoldt die geräumige Diele durchschritt, verließen
die Angestellten eben die Bureauräume , denn es war Feier¬
abend, und schon läuteten die Glocken der nahen Airche zum
Gottesdienste . Die alte Frau nahm die Grüße der Leute mit
ruhiger Würde entgegen und stieg die breite Holztreppe
empor zu den Wohnräumen . Drunten ward es allmählich
still, die Schritte verhallten , die schwere Haustür fiel ins
Schloß. Die alte Magd , die Frau Rohwoldt seit Jahren um
sich hatte , entzündete im kleinen Privatkontor eine Lampe,
und die Inhaberin des alten Handlungshauses begann sich,
wie sie es gewohnt war , in Bücher und Papiere zu ver¬
tiefen . Tiefes Schweigen herrschte ringsumher : draußen
hatte es zu schneien begonnen , und die Flocken rieselten
nieder , als wollten sie alle Unrast dieser Welt in ewige Ruhe
und sanften Frieden einhüllen.

Frau Rohwoldt stützte den Aopf in die Hände und sah
müde in das Licht der Lampe hinein . Hier , in dieser Ein¬
samkeit, fiel die Maske ab, die die stolze Frau vor der Welt
zu tragen für nötig hielt : ihre Augen blickten glanzlos und
erloschen, ihre Haltung war gebückt, und um ihren schmalen
Mund zogen sich unzählige Falten , die von durchwachten
Nächten und Stunden der Sorge und des Grams fprachen.

Die Gedanken der verlassenen Frau gingen weit , weit
zurück, und im Schweigen dieser Nacht zog ihr ganzes Le¬
ben an ihr vorüber . Ihr gegenüber an der Wand , im matten
Lichte der Lampe, hing ein großes Bild ihres Gatten , der
seit Mehr als vierzig Jahren von ihr gegangen war : ein
trotziges , herbes Gesicht mit vorspringenden Backenknochen
und tiefliegenden Augen , mit einem Zuge unbezähmbaren,
heißen Willens um den starken Mund . Sie war in ihn , in
seine männliche und zähe Natur von Jahr zu Jahr mehr
hineingewachsen , und als er starb, war es nur natürlich , daß
Frau Rohwoldt die Zügel des Geschäftes ergriff und es für
ihren damals erst zehnjährigen Sohn .fortführte . Der glich
äußerlich aufs Haar seinen: Vater , aber er war ein Tunicht¬
gut gewesen, reichbegabt, aber — so glaubte wenigstens die
verwitwete Mutter — unfähig zu ernster Arbeit , ein Ver¬
schwender, ein Leichtsinniger : und als er kaum zwanzig
Jahre zählte, da hatten sich all die unbedeutenden Anlässe,
die bisher Zwistigkeiten zwischen ihm und der Mutter
gebracht hatten , zu einer einzigen gewaltigen Wolke zusam¬
mengeballt , der Sohn hatte die Hand gegen die herrische
Frau erhoben, und von Stund an war er verschwunden.
Das war an die dreißig Jahre her, und seitdem war kein
Lebenszeichen mehr von ihm gekommen.

Frau Rohwoldt trat ans Fenster und blickte in das
Schneetreiben , hinab . Glitten nicht die menschlichen Schick¬
sale dahin wie die Schneeflocken, still und stumm, um an der
Erde zu vergehen ? Und sie? Für was kämpfte sie denn
eigentlich , welchem Phantom brachte sie ihre Tage zum
(Dxfer ? Sogar die Leute in der Stadt — das hatte ihr neu¬
lich ein Zufall zugetragen — schüttelten den Aopf über die
seltsame alte Frau , die ihr Haus , das dem Absterben ge¬
weihte , krampfhaft aufrecht zu halten suchte. Sie hatte nie¬
mand auf der Welt , dem sie das , was sie in Jahren zäher
Arbeit aufgebaut und behütet hatte , hinterlassen konnte . Mit
ihrem Tode 1— und bald konnte, ja mußte der kommen —•

, brach alles das , dem sie ihr Leben gewidmet hatte , zusam-
' men , das alte Haus kam unter den Hammer , je nach dem

Stande des . Vermögens erschienen ein paar lachende oder
weinende Erben auf der Bildsläche : ja, , sie hatte — das Ge¬
fühl war in den letzten Jahren immer mächtiger in ihr —
ihr Leben an einen verlorenen Posten gesetzt, und das Ge¬
scheiteste war es im Grunde , dieser ganzen schlechten Ao-
inödie ein Ende zu machen.

-Aber ein ungeheurer Trotz hielt die alte Frau aufrecht,
und auch in dieser Stunde tiefer Verlassenheit und Müdig¬
keit blieb er ihr treu . Nur nicht sinken, nur nicht zusam¬
menbrechen, der Welt , der erbarmungslosen Welt zum
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Hohne. Was ging es diese Menschen an, die hämisch auf
ihren Tod und auf den Untergang des alten Hauses war¬
teten , wie weh ihr das Schicksal getan hatte ? Immer , wenn
sie an ihren Sohn dachte, verspürte die alte Frau jetzt noch,
nach fast dreißig Jahren , einen körperlichen Schmerz. Ah,
sie hatte ihn geliebt, ihren Jungen , und gerade weil sie ihn
geliebt hatte , hatte sie ihn nach ihrem Sinne modeln wollen:
sie sah noch sein trotziges , starres Gesicht vor sich, den eisigen
Blick, mit dem er sich von ihr gewendet hatte , immer kehrten
diese Bilder wieder , und in ihre Bücher und Rechnungen
hinein flüsterten ihr heimliche Stimmen von einem verlore¬
nen und verfehlten Leben.

Die Hausglocke ging, und Frau Rohwoldt hörte , wie ge¬
öffnet wurde . Line kräftige männliche Stimme ließ sich
hören. Die einsame Frau fühlte einen seltsamen Schauer,
sic wußte selbst nicht warum . Die Stufen der Treppe knarr¬
ten , die Schritte kamen näher , die alte Magd steckte den Kopf
zur Türe hinein : aber eine Gestalt hinter ihr drängte die
Botin zurück und stand mit einem tliale in der ungewissen
Beleuchtung des kleinen Raumes da.

Was war das ? Träumte sie? Ihr Sohn ? Fritz ? Line
Betäubung überkam sie: sie griff nach der Lehne des Sessels,
um nicht zu fallen . Die Gedanken kreisten ihr wirr durchs
Hirn : es war , als löschte alles , was inzwischen gewesen
war , plötzlich aus , als stünde er wieder vor ihr , wie damals,
in jener Stunde des Unheils . . .

Sie strich sich über die Stirn und die Besinnung kehrte
ihr zurück. Sie sah dem vor ihr Stehenden mit klaren Augen
ins Gesicht, und der streckte ihr ruhig die Hand entgegen.

„Ich bin dein Lnkel , liebe Großmutter, " sagte er und
ergriff ihre Rechte, die sich ihm zögernd entgegenstreckte.
„Du wirst es begreifen , denke ich, daß ich komme, um dich
zu begrüßen — dich und das alte Haus . Vater ist tot . Ich
bringe dir seinen letzten Gruß . Uebcrdies habe ich geschäft¬
lich in Berlin zu tun : cs war so nahe hierher , daß ich die
Reise mit meinen Plänen vereinigten konnte." Lr sagte
das letztere hastig und mit einer gewissen Unsicherheit, als
wollte er sich vor sich selber entschuldigen.

Die beiden saßen sich schweigend gegenüber, und tiefe
Stille war um sie her. „Wir schieden in Unfrieden , dein
Vater und ich," sagte Frau Rohwoldt mit gedämpfter
Stimme.

„Ich weiß cs," nickte der junge Mensch. „Mein Vater
hat es erkannt und hat es bereut . Aber er war zu stolz,
um dir zu schreiben. Nur zuweilen , wenn es Abend war
und dunkel, dann sprach er von der Mutter und der Heimat.
Am Tage gab es Geschäft, Geschäft — bei uns da drüben
in den Staaten saust und braust das Leben anders als hier,
und man hat nicht viel Zeit zum Nachdenken."

„Und deine Mutter ? " fragte Frau Robwoldt nach einer
kurzen Pause.

„Die Hab ich kaum gekannt, " antwortete Fritz . „Sie
starb, als ich sechs Jahre alt war . Seitdem gab es nur
Gouvernanten — keine erquickliche Menschenklasse, kann ich
dir versichern."

In der Seele der alten Frau gärte es , und die hatte,
während sie mit ihrem Lnkel scheinbar gleichgültige Worte
sprach und allerhand Fragen nach seinem Leben und Er¬
gehen stellte, Mühe , ihre Fassung zu bewahren . War cs
denn möglich ? Sie hatte nicht mehr gehofft, sie hatte nicht
Mehr wie in früheren Jahren das Schicksal angefleht , den
Sohn zurückzuführen, sie hatte sich fast damit abgefunden,
allein zu bleiben bis ans Lnde ihrer Tage und ihre Auf¬
gabe als erfüllt zu betrachten , wenn das alte Haus nicht
eher zusammenbrach, als sie selbst — und nun war die Er¬
füllung aller begrabenen Wünsche mit einem Male da : der
letzte Sohn des Geschlechts saß vor ihr , und um sein Ant-
litz war es wie die Glorie der Jugend , der Kraft , der Hoff¬
nung , der Zukunft . Lr saß da, als hätte er immer dort
gesessen, der alten Frau gegenüber , und eine innere Stimme
sagte ihr , daß auch ihn ein leises , aber unwiderstehliches
Gefühl der Heimat umfloß und einhüllte.

„Ls ist das Haus deines Geschlechtes — mein Sohn,"
sagte Frau Rohwoldt und sie richtete sich auf und stand groß
Und ruhig vor ihm da. „Dein Eingang sei gesegnet. Willst
du helfen, das alte Haus aufzubauen ? Ich und das Haus -

sind beide alt und verfallen ; und wärst du nicht gekommen,
das neue Jahr hätte uns beide wohl nicht Mehr lange auf¬
recht gesehen, wir , du und ich, sind die letzten auf der
Welt , die den alten Namen tragen . Lr ist dein Erbe , und
dieses Haus ist dein Erbe . Nimmst du es an ? "

Der Lnkel schloß die alte Frau in die Arme . Und
während draußen die Silvesterglocken klangen , ging ein leises
Raunen und wispern durch die Balken des alten Nauses,
dem nun ein neues , gesegnetes Jahr begann.

Ls geht auch so!
Von Dr. I oa chi tu vou B li l oiv.

Als ich gestern am Potsdamer Platz stand uttd nach den
gewohnten Klängen der Schntzmannstromvete lauschte, die mir
den Weg durch die Massen bahnen sollte, wartete ich vergebens.
Die Wagen schoben sich hin und her, kreuzten sich, Fußgänger
wanöerten dazwischen, aber was ansblieb, war der alte Qnäck-
ton des Ordners, lind siehe: es ging auch so. Nichts ercigitctc
W- was den Ruf nach dem früheren Zustand gerechtfertigt hatte,
der uns auch einmal neu war, dann gewohnt wurde, aber nie
lieb. Ich wollte, ich hätte die Groschen, die für unnützes War¬
ten am Potsdamer Platz ans den Zählern der Droschken mir ln
einer einzigen Woche erschienen, bann könnte ich mir eine Villa
am Wannsee bauen.

Es geht auch so. Ein Wort, das sich so schön ivie kein
anderes verallgemeinernläßt. Es geht meistens „auch so",
wenn man dem gesunden Menschenverständedas Recht läßt,
selbständig zu handeln. Im Straßenverkehrvor allem, wo
jeder das größte Interesse daran hat, auf den anderen die Rück¬
sicht zu nehmen, die er von lbni erwarten darf, und die er nur
n i cht nimmt, weil er öle beauemc Rückendeckung der hohen
Polizei besaß.

Mit dem Tage der Mobilmachung vcrschivand ans einmal
die Höchstgrenze in der Geschwindigkeit der Autos. Es ging
auch so. Sie fuhren wie der Deibel, wo der Weg frei ivar,
jeder machte Platz, wenn es sein mußte. Der Wagenführer
hatte genau das gleiche Interesse daran, keinen Fußgänger zu
überfahren, wie dieser es zu vermeiden suchte, ihni in den Weg
zu koinmen und weil er wußte, daß er anderwärts durch
Schnelligkeit einholc» durfte, was er hier durch Vorsicht ver¬
säumte, so fuhr er behutsamer. Es sind gewiß nicht mehr,
wahrscheittlich weniger llnfälle durch Wagen vorgekommcii, als
in gewöhnlichen Zeiten.

Vor allem hat man nichts davon gehört! lind daß das
möglich war, daß es auch einmal so ging, ohne die tägliche Liste
der Unfälle und Verbrechen im lokalen Teil der Zeitungen, ist
ein weiterer Vorteil dieser schweren Zelt. Zwar haben wir ja
leider auch heute unsere Sensation in der Zeitung, aber sie ist
eine ernsthafte, unversönliche. lieber dem Schicksal der Gesamt¬
heit vergessen ivlr die kleinen Einzelfälle. Unser Blick ivird
weiter, wir empfinden nichts mehr bei den Ereignissen des All¬
tags, wenn sic nicht ln geradem Zusammenhang mit dem Kriege
stehen, also dem Leben des Volkes. Die Gerichtsberichte, die
Meldungen von Mord und Totschlag, Diebstahl und Unfall suchst
du vergebens in deinem Morgenblatte. DaS heißt, du suchst sie
beute schon nicht mehr, denn es gebt auch so, du bist bereits
daran gewöhnt, sie zu vermissen und ivenn dereinst die Kriegs-
nachrichten fehlen, wird Platz sein für wichtigere Dinge. Denn
diese Zeit hat betviescn, daß es attch io ging.

Wenn der Stahl nicht aus Shesficld, das Tuch nicht aus
Eitgland ivar, galt cs für minderwertig. Kam die Mode nicht
aus Paris, fand alle Welt sic geschmacklos. Auf einmal ist die
Grenze gesperrt, wir müssen eigenes Fabrikat vernutzen, eigenen
Geschmack walten lassen, um unsere Frauen zu kleiden. Oben¬
drein hören wir, daß die Sbeffielder Stahlwaren meist aus So¬
lingen, die englischen Tlichc aus Cottbus und die französischen
Moden vom Hausvogteivlatz in Berlin stammten. Wir sehen,
daß cs schon jahrelang so gegangen wäre, ohne fremden Kram,
wenn wir nicht de» Auslanösdnsel gehabt hätten, aber jetzt erst
geht es wirklich auch io, ohne Qncenbars und Princes of Wales,
ohne Coiffeure und Modes.

Wenn uns dieser Krieg noch ein Stückchen weiter durchs
Leben begleitet, werden wir noch eine ganze Menge anderer
Dinge erleben, ohne die das Leben auch so geht. Schon hat sich
der Gesundheitszustand der Statistik nach gebessert, tveil die
Leute keine Zeit haben, an ihre kleinen Leiden zu denken, ivcil
sie sich schämen, darüber zu klagen, während die Helden draußen
das Schwerste erdulden. Ein Mcnschenalter hat einer sein ge-
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licbtes Leiden mit sich geschleppt, auf einmal versitzt er es und
siehe, es gebt auch so.

Der Kaviar wird knapp, wenn auch die Ostender Austern
billiger sein dürsten: cs wird auch so geben, wir werden bei-
mische Genüsse vorziehen müssen, unsere Festmähler werden
einfacher, vaterländischer werden und wenn wir auf die Gesund¬
heit unserer Helden im deutschen Weine trinken, so werden sie
bas herzlicher empfinden, als nähmen wir französischen Sekt.
Es geht auch so.

Es wird auch so gehen, wenn wir den Kaffee dünner, den
Tee seltener trinken, das Roggenbrot mit Kartoffelmehl an die
Stelle des Weizengebäcks treten sehen und de» heimischen Kohl
statt fremden Gemüses im Winter verzehren.

Manch einer dachte, ohne ihn müßte die Welt zu Grunde
geben, wäre er nur einen Tag von Hof und Haus fort, ginge
alles drunter und drüber. Da kani das kurze Wort „mobil",
seit Wochen liegt er draußen im Schützengraben, Nachrichten
kommen und gehen spärlich, aber daheim ist alles in Ordnung.
Da ist ein.guter Freund, ein getreuer Nachbar, der sich seiner
Sache annimmt, und wirklich: es geht auch so. Daß wir bas
Gefühl der Unersetzbarkeit verlieren, daß wir lernen, uns
weniger wichtig zu nehmen, uns und unsere kleinen Sorgen,
das ist ein Geschenk unserer Zeit, die uns beweist, datz es auch
so geht!

Bilderbogen fürs fiaus.
Aus der Mavve eines Familienvaters.

Zum neuen Jahre.
In Ihm sei's begonnen.
Der Monde und Sonnen
An blauen Gezeiten
Des Himmels bewegt.
Du, Vater, Du rate!
Lenke Du und ivende!
Herr, Dir in die Hände
Sei Anfang und Ende,
Sei alles gelegt! Mötile.

Aus dem Leben berühmter Männer.
Otto Ludwig und seine Frau.  Otto Ludwig hat

das Thüringer Kleinleben mit meisterhafter Treue und mit
außerordentlicher Zartheit des sittlichen Empfindens geschildert
und durch seine Erzählung: „Die Hciterctbei" und seine Novelle:
„Zwischen Himmel und Erde" gezeigt, wie realistische und ideale
Kunst sehr wohl verbunden werden können. War doch auch in
Otto Ludwigs eigenem Leben das duftige Spiel nie rastender
Phantasie und die rauhe Wirklichkeit eines viele Jahre währen¬
den Siechbettes durch eine höhere Harmonie vereinigt. Wie er
die treue Gefährtin seines Lebens und Leidens kennen lernte,
das hat sie selber, die niit ihrem Mädchennamen Emilie Winkler
hieß und eines Meiheners Bürgers Tochter war, in ihren
Juaenderinnerungen später schlicht und warm berichtet. Es war
die Zeit, wo Ludwig vom Studium der Musik, das er durch
die Gunst des Herzogs von Meiningen unter Mendelssohns Lei¬
tung in Leipzig betrieben hatte, mit Entschiedenheit zur Dicht¬
kunst übergeganaen war, also um das Jahr 1844, In einer
Schleifmllhle bei Meißen hatte sich der Dichter in der Sommers¬
zeit niedergelassen, und seine Gattin erzählt: „Im Tricbischtal,
in der Nähe des Buschbades, lernte ich Ludwig kennen, als ich
mit meinem Vater, einem Naturfreund wie wenige, spazieren
ging. Wir waren eines Nachmittags auf unserem Wege schon
in den einsamen Teil des Tales gelangt, da begegnete uns ein
junger, stattlicher Mann mit breitem Strohhut aus dem wun¬
derbar schönen Haupte, dessen Blick ich plötzlich wie suchend aus
mich gerichtet fühle. Er grüßt, bleibt stehen, und als wir an
eine Biegung des Weges gelangen, und mein Vater zurückblickt,
siebt er ihn noch immer stehen, uns, die er gleicherweise als eine
unerwartete Erscheinung betrachten mochte, sinnend nachschauenö.
Einige Tage später waren wir auf dem gleichen Wege. Ich eile,
Blumen suchend, voraus, den Berg über dem Buschbad hinauf,
dcui Licblingsvlatz meines Vaters entgegen, und eben dort unter
der großen Eiche, die, noch vom Buschwerk verborgen, jetzt frei
vor mir liegt, sitzt Otto Ludivig. Er erbebt sich grüßend. Der
lautlosen und doch so bewegten Stille macht das Hinzutreten
meines Vaters ein Ende. Ludwig bittet, ob er, des Weges un¬
kundig, sich anschlietzen dürfe. . . Wir verlobten uns im Lause
der nächsten Monate des gleichen Sommers." — Aber erst viel
später war cs Otto Ludwig möglich, die Ehe zu schließen, in der
dann seine Frau nur allzubald zur getreuen Pflegerin wurde

Bilder ans der deutschen Vergangenheit.
Eine deutsche Stimme aus der Zeit des

dreißigjährigen Krieges.  Im 15.—17. Jahrhundert
führte die erste Klasse der Artillerie den Namen „Büchsen¬
meister". Diese gingen meist aus dem besseren Bürgerstaud
hervor und bildeten eine Zunft. Ein im Jahre 1628 erschiene¬
nes Buch hat folgendes Titelblatt: „Büchsenmeisterei, das ist
kurtze doch cpgentlichc Erklärung deren Dinge, so einem Büchsen-
meister fürnehmlich zu wissen von nöthen. Als ihre Frenbeiten
und Artikel zu Feld und in Besatzungenx. t.  x. Mit sonder Fleiß
erkundiget, in vier Büchern kurtz zusammen getragen vor deß Au-
thorn todt merklich verbessert: Jetzo wider in Truk ausgangen,
durch Christofs Dambach, dieser Kunst Liebhaber. Frankfurt am
Mann in Verlegung Conrad Chartovs." — In diesem Buche
ist folgende„Kurtze Erinnerung, was der löblichen Teutschen
Nation, unser», vielgeliebten Batterland, unter allen andern
notbwendigen Dingen am notbwendigsten", enthalten:

„Wenn Teutschlanb seine Stärk könnt kennen
Und ließ sich nicht so leichtlich trennen,
Wenn ein Fürst steisf bcmn andern stünö
Und sich zu Landesschutz verbünd,
Wenn wir alle hatten recht Gericht,
Ein Ell, ein Maaß, ein Müntz, ein Gewicht,
Hielten Uns all an einen Glauben
Odr theten hie Frepheit erlauben
Hülffen auch nicht ohne schcw und grautz
Sprüngen bei Niöerlanöen zu
Liessen keinen Freund untertrüken
Und brechen lins selbst so den Rücken
Deuchten Uns nicht zu sicher sevn
Leschcn Fewr, ehe riß weiter enn
Wenn Uns nicht Geitz hett eingenommen
Bekriegten nicht umbs Geld die Frommen
Hülffen auch nicht ohne scheu und grauß
Unser» Glauben selbst reuten auß
Berniitten Hoffart, Stoltz und Pracht
Blieben bey unserer alten Tracht
Liessen den Suff, der bat kein Ziel
Uebten sonst ander Ritterspiel
So könnt keine Nation aus Erden
Teutschlanb an Macht verglichen werden
Und würden unsere Feinde alsdann
Sich mehr für Uns, denn wir für sie zu fürchten üan."

lüustige Ccke.
Die Herrin: „Hat das Senfpflaster Ihnen gut getan,

Anna?" — Die Magd: „O ja, gnä' Frau, aber es hat mir
mächtig auf die Zunge gebissen."

„Dies Handtuch ist ein Skandal!" sagte der Geschäfts¬
reisende in dem Hotel des Goldgräberlaaers. — „O nein," ent-
gegncte der farbige Hausdiener, „fünfundsiebzig Mann habe»
sich beute morgen die Hände an dem Handtuch abgetrocknct, und
Sie sind der erste, der räsoniert."

„Dieser Wein," sagteH. niit stolzer Miene, „liegt seit
dreißig Jahren in meinem Keller." — ?)., der etwas von einem
Kellner ist, schlürft kritisch an seinem Glase. „Das wundert mich
nicht," murmelte er.

Sie : „Hatten Sie Schwierigkeitenmit Ihrem Französisch'
als Sic in Paris ivarcn?" — Er: „Ich nicht, aber die Pariser.

Vor langen Jahren wanderte ein Buchdrucker, der von San
Franzisko bis Ncwuork als „Pilger" Hazlett bekannt war, in
eine Stadt in Pennsylvania ein und bat den Verleger dev
Wochenblattesum Anstellung. „Ja," sagte der Verleger, „ia>
kann Ihnen Arbeit geben, aber ich fürchte, ich kann Ihnen nicht
viel Geld zahlen." — „Machen Sie mir ein Angebot," sagte
der Pilger. — „Nun gut. Ich kann Ihnen täglich zwei Mahl¬
zeiten geben in meinem Hause, Sie können hier in der Redaktion
auf dieser Chaiselongue schlafe», und ich will für Ihre Wäsche
sorgen. Dann, wenn Sie Tabak brauchen, gehen Sie gegenüber
zu dein Krämer. Wir haben da ein Konto. Und oben in der
Brauerei können Sic eine Kanne Bier kriegen, so oft Sie Appe¬
tit darauf haben. Außerdem werde ich Ihnen wöchentlich vier
Dollars zahlen. Genügt Ihnen das?" — „Jcsies," sagte der
Pilger, nachdem er sich das Angebot noch einmal wiedcrboir
hattet um es sich recht einzuprägen, „wenn ich all das kriege,
ivozu brauche ich denn die vier Dollars?" m

„Papa, was bedeutet das: Pech in der Liebe?" —, " s 'l;
daß man das Mädel, das man liebt, entweder heiratet, oder oav
inan von ihm einen Korb bekommt."
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